
        
            
                
            
        

    
Wir legten einen Köder aus

Jerry Cotton Nr. 328

erschienen am 14.10.1963


Das Girl trennte sich an der Ecke der First Avenue von seiner Freundin und bog in die östliche 86th Street ein. Augenzeugen berichten später, zwei Männer hätten das Girl angesprochen und in einen wartenden Wagen genötigt. Er war davongefahren, und Ethel Rutherford blieb von diesem Augenblick an spurlos verschwunden.

***

Die Meldung kam nachmittags gegen vier über Sprechfunk. Unsere Funkleitstelle legte das Gespräch in unsere Telefonleitung, und Phil nahm es im Büro entgegen. Ich hatte den Zweithörer am Ohr.

»Jackson verlässt gerade das Haus«, hieß es. »Sein schwarzer Buick steht bereits vor der Tür, und der Fahrer macht ein Gesicht, als hätte er den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu kutschieren.«

»Bleibt am Ball«, sagte Phil, »und meldet euch wieder.«

»Okay. Wir geben alle paar Minuten Standortmeldung.«

»In Ordnung. Hoffentlich klappt es diesmal.«

Phil legte auf.

»Was meinst du, Jerry?«

Ich zuckte die Achseln. Bei Jackson musste man mit allem rechnen, sogar damit, dass er sich am helllichten Tag und mit seinem livrierten Fahrer zu einem Ort begab, wo er sich mit einem steckbrieflich gesuchten Gangster treffen wollte.

»Ob er seinem Fahrer trauen kann?«

»Wahrscheinlich.« Phil griff nach einer Zigarette. Er hatte den ersten Zug noch nicht gemacht, als sich die Beobachtungsgruppe erneut meldete.

»Er fährt die 110th Street ostwärts. Wir sind in der Höhe des Central Park.«

»Okay, danke.« Mein Freund legte den Hörer zurück.

»Diesmal sieht es sehr interessant aus, Phil. Er nähert sich Harlem. Dort gibt es genug Stellen, wo man sich treffen könnte, wenn man nicht beobachtet werden will.«

»Und deshalb sollten wir ein paar Leute bereithalten. Für den Fall, dass wir schnell zugreifen müssen.«

»Ich telefoniere nebenan, damit die Leitung freibleibt.«

Im Nebenzimmer hockte Jim Patters vor einer Schreibmaschine und traktierte sie, als ob er etwas gegen Schreibmaschinen hätte. Ein Halbwüchsiger flegelte sich auf dem Besucherstuhl. Die vier handgerollten Zigaretten, die neben Jims Schreibmaschine lagen, verrieten, worum es ging: Marihuana-Zigaretten.

Jim sah mich fragend an.

»Kann ich mal dein Telefon benutzen? Unsere Leitung muss für ein paar Minuten frei bleiben.«

»Sicher, Jerry, bediene dich.«

Ich rief den Einsatzleiter an und erklärte ihm, worum es ging.

»Ich lasse acht Kollegen in zwei Wagen im Hof warten«, sagte er.

»Vielen Dank.«

Ich legte den Hörer auf die Gabel und kehrte in unser Office zurück.

»Sie sind in die Third Avenue eingebogen und fahren nach Süden«, sagte Phil.

Meine Hoffnung schwand.

Ein paar Minuten später erfuhren wir, dass sie schon in Höhe der 79th Street waren.

»Sie kommen ja immer näher«, murmelte Phil. »Jetzt sind sie nur noch zehn Blocks von uns entfernt.«

»Dem alten Gauner würde ich Zutrauen, wenn er sich vor unserer Haustür mit dem Gesuchten trifft.«

Die letzte Meldung unserer Beobachtungsgruppe hieß: »Er betritt das Distriktgebäude! Mir bleibt die Sprache weg! So was ist mir in achtzehn Dienstjahren noch nicht vorgekommen!«

Phil rief augenblicklich den Auskunftsschalter in der Halle an und gab Anweisung, dass man den Mann zu uns schicken sollte. Zwei Minuten später klopfte es an unsere Tür.

Wir saßen brav hinter unseren Schreibtischen, versteckt hinter Akten und Papierkram.

»Herein!«, knurrte Phil.

Die Tür ging auf. Das Erste, was erschien, war ein schwarzer, eleganter Spazierstock mit einer silbernen Spitze. Die ebenfalls silberne Krücke wurde von einer nervigen Hand umklammert. Der Anzug war so teuer, dass ich ihn mir nie hätte leisten können. Aber er kam nicht zur Geltung, denn in ihm steckte eine mickrige und verbogene Gestalt. Der Kerl hatte ein ausgemergeltes, griesgrämiges Gesicht.

Phil hob den Kopf, »Ja, bitte?«, murmelte er.

Der alte Gauner nahm den Hut ab, schielte zu mir, dann zu meinem Freund und brummte endlich: »Äh… ich bin Jackson.«

Seit vier Tagen war in den 53 Bezirksdienststellen des FBI der Name Jackson sehr häufig gefallen, aber wir schnitten Gesichter, als hätten wir keine Ahnung, wer Jackson sei.

***

Ethel Rutherford wurde stutzig, als der Wagen in einem Gewirr von Hinterhöfen langsam um das herumliegende Gerümpel kurvte.

Sie wandte sich dem jungen Mann zu, der neben dem Fahrer Platz genommen hatte. Der junge Mann besaß große Ähnlichkeit mit Richard Widmark.

»Hören Sie mal!«, rief das junge Mädchen. »In'was für ein Hospital hat man meine Schwester gebracht?«

Der Mann wandte langsam den Kopf. Seine blauen Augen blickten kühl. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe er sich dazu bequemte, den Mund aufzumachen.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Miss. Wir sind gleich da.«

Er blickte wieder durch die Windschutzscheibe.

Ethel spürte plötzlich, wie Angst in ihr aufstieg.

***

»Äh… ich bin Jackson«, sagte der alte Gauner noch einmal.

»Jackson? Jackson?«, wiederholte mein Freund mit gerunzelter Stirn. »Es gibt so viele Jacksons in den Staaten, Mr. Jackson.«

Er hatte den empfindlichen Punkt des alten Halunken getroffen, denn Jackson war eitel. In seinen Augen funkelte es wütend, als er hervorstieß:

»Ich bin nicht irgendein Jackson. Ich bin Bloyd Everich Jackson, kapieren Sie es endlich?«

»Ach nein!«, staunte Phil und lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück. »Ist denn das die Möglichkeit? Sie leben auch noch? Na, das ist aber eine Überraschung. Bitte, Mr. Jackson, setzen Sie sich doch!«

Phil wies auf den Besucherstuhl. Bloyd Everich Jackson - über zwanzig Jahre lang ungekrönter König von , New Yorker Hehlern, jetzt mehrfacher Millionär und vorsichtiger Börsenspekulant - setzte sich auf den Besucherstuhl, als handle es sich um einen Thronsessel. Jackson schlug die Beine übereinander, stampfte leicht mit dem eleganten Stock auf und musterte uns herausfordernd.

»Sie lassen mich beobachten. Schon seit vier Tagen. Natürlich werden Sie es nicht zugeben, aber ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Ich merke so was sofort! Sofort!«

Sicher, dachte ich. Wir haben keinen Wert darauf gelegt, die Beschattung heimlich durchzuführen. Wichtiger war es uns gewesen, Jackson ständig unter Kontrolle zu halten.

Selbstgefällig rekelte sich der alte Hehler auf seinem Stuhl.

»Ja, ja«, bestätigte er sich noch einmal, »ich bin ein gerissener Bursche. Das war ich schon immer. Aber… Warum werde ich eigentlich beobachtet?«

Phil beugte sich vor und blätterte in den Papieren, die auf seinem Schreibtisch lagen. Schließlich zog er etwas Rotes hervor und faltete es auseinander zu der imponierenden Größe eines Steckbriefes.

»Wenn Sie in den letzten Tagen die Nachrichten gehört haben«, brummte mein Freund, »dann müssten Sie von diesem Überfall auf die Tankstelle am Highway 66 gehört haben.«

Jackson nickte. Phil fuhr fort, und seine Stimme klang hart.

»Der Tankwart und seine Frau wurden von vier maskierten Männern erschossen. Die Mörder raubten die Kasse und verschwanden. Vier kleine Kinder wurden schlagartig zu Waisen. Es ist eines der abscheulichsten Verbrechen der letzten zehn Jahre.«

Eine Weile blieb es still in unserem Office. Nur das leise Summen der Klimaanlage hing im Raum. Dann fragte Jackson leise: »Ich bin Ihrer Meinung, G-man. Aber was habe ich damit zu tun?«

»Sie haben einen Bruder.«

»Thomas Jackson, richtig. Er ist fast zwanzig Jahre jünger als ich, und ich habe ihn bestimmt schon acht oder neun Jahre nicht mehr gesehen.«

»Ihr Bruder gehörte zu den vier Banditen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich bin nicht befugt, darüber Auskunft zu geben, Mr. Jackson«, sagte Phil halblaut. »Aber ich kann Ihnen versichern: Das FBI kennt nicht nur den Namen des einen Beteiligten. Innerhalb von sechs Stunden wussten wir die Namen von allen. Da auf dem Steckbrief stehen sie. Eine Galerie von Gewaltverbrechern. Jeder wenigstens dreimal vorbestraft. Zwei haben noch Bewährungsfrist, weil sie bedingt entlassen wurden. Alle vier haben geschossen. Die Kugeln stammen aus vier verschiedenen Waffen. Das steht fest.«

Wieder blieb es eine Weile still. Dann stampfte der alte Jackson mit dem Stock auf den Fußboden.

»Hol’s der Teufel«, knurrte er. »Solche Burschen kann man nicht frei rumlaufen lassen.«

Phil nickte ernst.

»Es freut mich, dass wir darin übereinstimmen, Mr. Jackson. Die vier Mörder sind in einer verzweifelten Lage. Sie können höchstens zweihundert Dollar erbeutet haben. Sie werden bald wieder aktiv werden müssen. Wie viele Menschenleben wird es dann kosten?«

Jackson zupfte ein makellos weißes Seidentuch aus der Brusttasche. Er tupfte sich die Stirn ab.

»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, G-man!«, krächzte er.

»Das ist keine Schwarzseherei«, entgegnete Phil barsch. »Das ist Wirklichkeit. Spätestens in achtundvierzig Stunden erfolgt der nächste Überfall der Bande. Darauf wette ich.«

Er griff nach den Zigaretten, steckte sich eine an und trat an den Stadtplan, der an einer Wand hing.

»Hier«, sagte er und umfasste mit einer Armbewegung den ganzen Raum von Groß-New-York, »hier irgendwo hat sich die Bande verkrochen. Wir wissen, dass sie nach New York gekommen sind. Inmitten von vierzehn Millionen Menschen verbergen sich vier und suchen eine neue Chance, Geld zu rauben. Aber wo, Jackson? Wir hatten gehofft, dass sich Ihr Bruder mit Ihnen in Verbindung setzen würde. Deshalb haben wir Sie beobachten lassen. Und solange wir diese vier menschlichen Bestien nicht haben, werden wir Sie nicht aus den Augen lassen.«

Jackson stemmte sich hoch.

»Sie können die Beobachtungen einstellen lassen«, sagte er dumpf.

»Warum?«

Jackson hatte den Kopf gesenkt. Er zeichnete mit der silbernen Spitze seines Stockes ein unsichtbares Muster auf den Fußboden.

»Weil ich Ihnen diese gemeinen Lumpen ans Messer liefern werde. Noch heute Nacht können Sie sie einkassieren.«

***

»Kommen Sie raus, Miss«, sagte der Mann, der dem Filmschauspieler so ähnlich war. Sein Ton war jetzt herrisch.

Ethel Rutherford drückte sich tiefer in das Polster. Ängstlich blickte sie den anderen Mann an, der den Wagen gesteuert hatte. Er war klein, untersetzt, hatte einen schiefen, schmallippigen Mund und einen groben, kantigen Kopf und einen stechenden Blick. Ethel fröstelte.

»Also los, komm schon raus, du Kröte«, sagte der Erste und beugte sich so schnell vor, dass sie ihm nicht mehr ausweichen konnte. Er packte sie grob am linken Oberarm. »Wenn du schreist, muss ich dir eins in dein niedliches Gesicht geben«, sagte der Mann. »Kapiert?«

Sie konnte nicht einmal nicken. Denn jetzt war sie vor Furcht wie gelähmt.

***

»Da wären wir«, sagte Richy Bodenfeld und stoppte seinen weißen Cadillac. Er zeigte auf den über mannshohen Bretterzaun, der sich an der Großbaustelle entlangzog. »Ganz hübsche Ausdehnung, was? Und dann noch sechsunddreißig Stockwerke! Trotzdem wird der Kasten in achtzehn Monaten bezugsfertig sein.«

Wir sahen uns um. Die Baustelle lag Downtown, höchstens einen Steinwurf vom East River entfernt. Man hatte sechs alte Mietshäuser aufgekauft und abgerissen.

Jetzt baute ein Konsortium wohlhabender Leute ein modernes Bürohochhaus. Zu den Geldgebern gehörte auch Bloyd Everich Jackson.

»Wir haben bereits siebenundachtzig Prozent der Räume vermietet«, hatte er uns im Office erklärt. »Der Architekt ist Bodenfeld, na, den Namen kennen Sie ja sicher.«

Richy Bodenfeld galt als sehr begabt und war noch ein junger Mann. Er hatte bei der Planung des neuen Kulturzentrums, des Lincoln Centre, mitgearbeitet und sich einen Namen gemacht mit eigenwilligen, aber sehr ansprechenden Bauten in Pittsburgh, Chicago und Detroit. Jetzt saßen wir neben ihm in seinem weißen Cadillac und bewunderten das Gebäude.

»Mein liebster Anblick«, murmelte er. »Das ist wirklich produktive Arbeit: Häuser, Fabriken, Schulen bauen! Außerdem muss ich immer was zu organisieren haben. Nur am Schreibtisch könnte ich es nicht aushalten.«

Er stieg aus. Sein linker Arm baumelte schlaff herab. Ein Lederhandschuh sah aus dem Ärmel hervor. Niemand wusste, wo Bodenfeld den linken Arm verloren hatte. Er sprach nie darüber.

Als wir auf der Straße standen, wandte Bodenfeld den Kopf zu Phil.

»Haben Sie die Zeichnungen mit?«

»Selbstverständlich«, erwiderte Phil.

»Also los«, brummte Bodenfeld. »Sehen wir uns an, ob alles richtig läuft.«

Er ging voran.

Wir trugen beide Dutzende Rollen von Zeichenpapier, aus den Brusttaschen unserer Anzüge lugten Zeichenstifte, Rechenschieber und Zollstöcke, mit denen uns Bodenfeld in seinem Büro bereitwillig ausgerüstet hatte. Jeder Neugierige, der den Betrieb auf der Baustelle beobachtete, musste uns für Hilfsarchitekten oder ähnliche Leute halten. Und genau diesen Eindruck wollten wir ja auch machen.

Es war halb sechs, als Bodenfeld die Tür im Bauzaun aufschloss. Die Baustelle war trotz der frühen Abendstunde noch nicht verlassen. Hier wurde in zwei Schichten von morgens sechs bis abends zehn gearbeitet. Je früher der Bau stand, umso früher konnte er bezogen werden - und umso früher konnten die Bauherren die ersten Mieten einkassieren.

Anderthalb Stunden lang führte uns Bodenfeld kreuz und quer durch das riesige Durcheinander. Wir kletterten über halb fertige Innenwände, stiegen Betontreppen hinauf, die noch kein Geländer hatten, blickten durch glaslose Fensterhöhlen und benutzten Materialaufzüge. Wir durchquerten alle bereits fertiggestellten Etagen und kletterten sogar in den Gerüsten herum. Dann fuhren wir wieder zu Bodenfelds Büro zurück. Dort gab er uns einen Armvoll Papierrollen.

»Die Grundrisse sämtlicher Etagen, die bis jetzt stehen«, sagte er. »Sie können die Lichtpausen leihweise haben. Kann ich sonst noch was für Sie tun?«

»Nein, Sir«, erwiderte ich. »Wir haben Sie schon lange genug in Anspruch genommen. Vielen Dank. Morgen, wenn alles geklappt hat, bekommen Sie die Pläne zurück.«

Er nickte. »Hals- und Beinbruch.«

Wir schüttelten ihm die Hand, legten Zeichenstifte, Rechenschieber und Zollstöcke zurück und verließen das Büro.

***

Zwanzig Minuten vor acht standen wir mit den Plänen im Arbeitszimmer unseres Distriktchefs, Mr. High.

»Jerry, kümmern Sie sich um die nötigen Verstärkungen«, sagte er. »Unterdessen kann mir Phil in groben Umrissen die Baupläne erklären.«

»Okay, Chef. Haben Sie was dagegen, wenn ich mich an Ihren Schreibtisch setze?«

Der Chef lächelte.

»Aber nein, Jerry.«

Ich ließ mich auf Mr. Highs Drehstuhl fallen, zog das Telefon heran und ließ mich mit dem Nachtdienstchef der Stadtpolizei verbinden. Es war ein Chief-Inspektor namens Wardly.

»Um welche Leute handelt es denn?«, fragte er.

»Um die Jackson-Bande.«

»Jackson-Bande? Ist das nicht das Quartett, das diese Tankstelle da an irgendeinem Highway ausgeraubt hat?«

»Ganz recht, Sir, diese Leute sind es.«

»Wie habt ihr sie so schnell ausfindig machen können?«

»Jackson hat einen Bruder in New York. Sie kennen ihn bestimmt. Es ist Everich Jackson, der Hehlerkönig. Wir haben ihn beobachten lassen, weil wir hofften, dass sich Thomas Jackson mit seinem älteren und reichen Bruder in Verbindung setzen würde. Das hat er getan. Und der alte Jackson bot der Bande ein Versteck auf einer Großbaustelle an, zu deren Geldgebern er gehört. Dann kam er zu uns und sagte uns Bescheid.«

»Er liefert seinen eigenen Bruder ans Messer?«

»Ja.«

»Merkwürdige Sache…«, sagte der Chief-Inspektor. »Aber uns soll es gleichgültig sein. Vielleicht ein alter Familienstreit oder so etwas. Hauptsache, wir kriegen die Halunken. Wie viel Mann brauchen Sie?«

»Je mehr, umso besser. Es handelt sich um ein großes Gelände.«

»Ich könnte Ihnen von den Nachtbereitschaften zwei Hundertschaften schicken. Wäre das genug?«

»Ja. Könnten Sie uns die Leitenden sofort zur Einsatzbesprechung herüberschicken?«

»Selbstverständlich, Cotton! Wann soll’s denn losgehen?«

Ich blickte unwillkürlich auf meine Uhr. Es war kurz nach acht.

»Um Mitternacht«, sagte ich.

***

Der Raum war vier Yards lang und drei breit. Die Wände bestanden aus rauem, kühlen Beton. Es gab kein Fenster. Von der Decke baumelte eine nackte Glühbirne, die von einer dicken Staubschicht überzogen war. Die Tür schien aus Metall zu sein. Sie war dick mit grüner Farbe bestrichen.

Es gab nur einen einzigen Gegenstand in diesem winzigen Gefängnis: ein Feldbett. Ethel Rutherford hockte darauf, die Ellenbogen auf den Knien und das Gesicht in die schmalen, schönen Hände gestützt. Was sollte dies nur bedeuten? Seit Stunden grübelte sie darüber, nach, und sie konnte keine Erklärung finden.

Wollte man Lösegeld für ihre Freilassung erpressen? Aber das wäre doch Unsinn gewesen! Wer hätte denn dieses Lösegeld aufbringen sollen? Ihre Eltern waren tot - seit mehr als fünf Jahren. Und Ruth, ihre ältere Schwester, hatte nur ein kleines Gehalt, das kaum reichte, um sie durchzubringen.

Wenn der Schulausschuss der Stadtverwaltung im letzten Jahr nicht eine Beihilfe gezahlt hätte, wer weiß, vielleicht wären sie nicht einmal imstande gewesen, die neuen Bücher zu kaufen.

Ethel Rutherford gähnte. Dieses: pausenlose Grübeln machte sie müde. Sie streckte sich auf dem Feldbett aus. Plötzlich lächelte sie. Es war nicht auszudenken, was die Jungen und Mädchen in ihrer Klasse für Augen machen würden, wenn sie erst wieder bei ihnen war.

Gekidnappt! Richtig gekidnappt, von Furcht einflößenden Männern, von denen einer auch noch aussah wie Richard Widmark! Sie würde auf Wochen hinaus der Mittelpunkt bei allen Partys sein.

Dieser Gedanke drängte ihre Furcht in den Hintergrund. Sie sah sich bereits bestaunt und bewundert von ihrer Umwelt. Ethel Rutherford, das Opfer brutaler Kidnapper, endlich wieder zurückgekehrt! Es würde Schlagzeilen in den Zeitungen geben, und vielleicht kam sogar eine Fernsehgesellschaft und machte ein Interview…

Ihre Gedanken verwirrten sich, denn die Müdigkeit überkam sie mit bleierner Schwere. Mit einem Lächeln auf dem hübschen Gesicht schlief sie ein.

***

Im kleinen Sitzungsaal hingen Rauchschwaden in der Luft. Acht Lieutenants der uniformierten Stadtpolizei

10 und zweiundzwanzig G-men vom Nachtdienst saßen an dem langen Konferenztisch und blickten auf die große Wandtafel, die wir auf dem kleinen Podium aufgestellt hatten. Es war halb elf, und seit zwei Stunden wurden die Einzelheiten unseres Einsatzes besprochen. Eine Kleinigkeit, die wir übersehen hatten, eine winzige Lücke in den Maschen unseres Netzes konnte tödliche Folgen haben.

Ich hängte den ersten Steckbrief auf.

»Das waren also Bryan Schurz, Theo Faulberg und Harry Carmichael«, sagte ich. »Nun zu Thomas Jackson.«

Ich gab Phil mit einem Wink zu verstehen, dass er mich ablösen sollte. Mir war die Kehle schon heiser vom vielen Reden. Während Phil an die Tafel trat, setzte ich mich auf seinen Stuhl.

»Jackson dürfte der Kopf der Bande sein«, sagte Phil und klopfte mit der Spitze eines Lineals gegen das große Brustbild des Gangsters. »Er wurde am 22. Juli 1931 in Kentucky geboren, auf einer Farm, die zu keiner Ortschaft gehörte, Homestead House hieß sie. Die Farm ging in Flammen auf, die Ursachen des Brandes konnten nicht ermittelt werden. Jacksons Mutter kam in den Flammen um, der Vater starb kurz darauf im nächsten Bezirkskrankenhaus. Er hatte seine beiden Söhne, Bloyd Everich und diesen Thomas hier, aus dem Flammenmeer gerettet, aber dabei schwere Verbrennungen erlitten.«

Phil machte eine Pause und sah nachdenklich auf das abgebildete Gesicht. Es zeigte eine hohe Stirn mit intelligenten Augen und einen brutalen Zug um die Lippen.

»Die beiden Jungen kamen in ein Waisenhaus, da unten in der Gegend, es existiert heute nicht mehr. Gentlemen, erinnern Sie sich der Tatsache, dass es in den dreißiger Jahren eine Weltwirtschaftskrise gab. Das Waisenhaus wurde von der öffentlichen Hand unterhalten, aber das Geld war damals mehr als knapp. Es lässt sich ausrechnen, was für ein Leben die Kinder gehabt haben. - Nun, wie dem auch sei, zu Beginn des Krieges kam Thomas Jackson mit großzügiger Unterstützung von einigen wohlhabenden Leuten auf eine Highschool. Er absolvierte sie faul und lustlos, dennoch ohne Schwierigkeiten, denn er ist begabt. Jackson besitzt eine überdurchschnittliche Auffassungsgabe und eine blitzschnelle Reaktion. Denken Sie nachher daran!«

Nach alter, seit Jahren erprobter FBI-Methode schilderte Phil den Cops die Gefahren des nächtlichen Einsatzes.

Die Besprechung zog sich hin.

Nacheinander wurden Pläne von der Baustelle an die Tafel geheftet und die Gruppen und ihre Positionen eingeteilt. Es durfte kein Loch in unserem Netz geben, und was noch viel schwieriger war: Es durfte kein Loch entstehen, sobald sich diese Gruppen in Bewegung setzten.

Jede einzelne Gruppe musste ständig Berührung mit der nächsten haben, und dieser Kontakt durfte nie abreißen. Es war schwierig, bei einem so unübersichtlichen Gelände wie dem der Großbaustelle, die Einteilung richtig vorzunehmen.

Endlich war alles besprochen. Phil blickte auf seine Uhr.

»Siebzehn Minuten nach elf«, sagte er. »Wir haben gerade noch Zeit für einen Kaffee in der Kantine.«

»Dann komm«, stimmte ich zu. »Du weißt, dass wir auch noch zum Chef müssen.«

In der Kantine hockten ein paar Kollegen, die zum Bereitschaftsdienst gehörten. Zwei spielten Schach, einer blätterte gelangweilt in einer Illustrierten, drei andere pokerten um Zigaretten, da es ein Entlassungsgrund gewesen wäre, wenn sie auch nur fünf Cents gesetzt hätten. Hoover, der FBI-Chef, versteht in solchen Punkten keinen Spaß.

Wir traten an die Theke, nahmen die Pappbecher vom Stapel und hielten sie unter die Kaffeemaschine. Ich verbrannte mir zum wer weiß wievielten Mal die Finger.

Wir tranken den Kaffee. Dann winkten wir den Kollegen zu und gingen hinaus. Sie blickten hinter uns her, ich spürte es, obgleich ich mich nicht umdrehte. Sie wussten, was wir vorhatten.

Der Chef saß trotz der späten Nachtstunde noch immer in seinem Arbeitszimmer. Ich war sicher, dass er nicht nach Hause gehen würde, bevor unsere Aktion nicht abgeschlossen war.

Irgendwie war es ein beruhigendes Gefühl zu wissen, dass der Chef nicht schlafen würde, bevor wir nicht wieder im Haus waren.

»Die Sache mit dem E-Werk habe ich geregelt«, sagte er und rieb sich über die Augen. »Um Punkt zwölf schalten sie die Hauptleitung in der Straße für genau zwei Minuten ab. Das muss euch genügen.«

Phil nickte.

»Ja«, entgegnete er. »Ich denke, damit werden wir auskommen. Well, Chef, das wäre dann wohl alles.«

Mr. High stand auf.

Er hielt Phil die Hand hin, dann mir. Wir schlugen ein. Dann drehten wir uns um und gingen hinaus. Im Raum lag das leise Summen der Klimaanlage. Sonst war es still.

Wir hätten selbstverständlich irgendeinen Dienstwagen nehmen können. Aber wir stiegen aus Gewohnheit in meinen Jaguar.

Wir ließen ihn drei Blocks von der Baustelle entfernt stehen.

Wir trugen Turnschuhe. Unsere Schritte waren völlig geräuschlos.

Phil hob den Arm und blickte auf die Uhr.

»Wir haben noch acht Minuten«, murmelte er.

Langsam setzten wir uns in Bewegung. Wir sahen den Bretterzaun, der die Baustelle umgab. An den gegenüberliegenden Häusern waren verschiedene Leuchtreklamen, und das Geflimmer von rotem, grünem, gelbem und blauem Licht tauchte den Zaun in buntes Licht.

Als nur noch ein Block zwischen uns und der Baustelle lag, blieben wir stehen. Phil hielt mir seine Zigarettenschachtel hin. Ich bediente mich, während ich mich neugierig umsah.

Es musste längst von Polizisten und G-men in der Gegend wimmeln, aber nirgends war eine Uniform zu sehen.

»Schade, dass es keine Fenster gibt«, murmelte Phil.

»Ja.« Ich wusste, was er meinte: In geschlossenen Räumen hätten wir Tränengas einsetzen können, und das würde uns die Sache bedeutend erleichtert haben. Aber in den offenen Etagen der Baustelle, durch die der Wind vom East River her pfiff, hätten die grauen, milchigen Schwaden des Gases lediglich unsere Sicht behindert, ohne eine Wirkung bei den Gangstern hervorzurufen. Wir rauchten eine Weile schweigend. Phil sah noch einmal auf 12 die Uhr. Dann ließ er die Zigarette fallen und brummte: »Los!«

***

Ethel Rutherford wurde wach.

Sie blinzelte ein paar Mal, bis sie den Mann erkannte, der vor ihr stand. Es war der, der wie Richard Widmark aussah. Er grinste freundlich.

Das Mädchen richtete sich erschrocken auf.

Ersetzt merkte sie, dass ihr kalt war.

Die Betonwände ließen die Wärme des New Yorker Sommers nicht herein. Sie kreuzte die Arme vor der Brust und legte die Hände auf die nackten Oberarme.

»Frierst du etwa?«, fragte er, und die Zigarette, die in seinem Mundwinkel hing, wippte bei jeder Bewegung seiner Lippen.

Sie nickte. Sein Blick wurde nachdenklich, vielleicht auch ein bisschen ärgerlich.

»Daran haben wir nicht gedacht«, sagte er. »Ich werde sehen, ob ich eine Decke für dich auftreiben kann.«

Sie schürzte trotzig die Lippen.

»Ich will keine Decke. Ich will nach Hause.«

»Aber natürlich«, lachte er. »Alle kleinen Mädchen wollen früher oder später nach Hause.«

»Ich bin kein kleines Mädchen!«

»Nein?« Seine Stimme klang spöttisch.

»Ich bin schon sechzehn!«, fauchte sie.

»Tatsächlich?«

Das Mädchen spürte, wie eine seltsame Verwirrung sie ergriff. Sie hatte ein bisschen Angst, wenn er sie ansah, denn er war ja ein Kidnapper, wahrscheinlich ein richtiger Gangster; aber er sieht gut aus, dachte sie. Sehr gut sogar.

***

Wir drückten uns dicht an die Bretterwand.

Auf meiner Uhr war es eine knappe Minute vor Mitternacht.

Phil hielt den Schlüssel für das Tor bereit, den Richy Bodenfeld uns bereitwillig geliehen hatte. Jetzt kam es nur noch darauf an, dass die Leute im E-Werk verlässlich waren.

Mit einem Mal war es stockdunkel.

Vor mir hörte ich ein leises Klirren, dann zupfte mich etwas am Jackett.

Ich tastete vorwärts, in die Finsternis hinein.

Allmählich bildeten sich Umrisse heraus. Die Schwärze bekam Schattierungen.

Vier Schritte hinter dem Tor ragte der stählerne Mast eines großen Baukrans empor.

Ich huschte geräuschlos darauf zu. Hinter mir quietschte es lang gezogen, als Phil das Tor zuzog.

Ich hatte mir die Stellung des Krans genau eingeprägt. Als ich die Hände ausstreckte, erwischte ich fast auf Anhieb die beiden Seitenholme der senkrecht am Turm hinaufführenden Metalleiter.

Flink huschte ich hinauf. Mein Herz klopfte. Jetzt konnte es um ein paar Sekunden gehen.

Die Leiter schien kein Ende zu nehmen.

Der Wind zauste in meinen Haaren, die unter dem Hut hervorlugten und heulte und pfiff in den Verstrebungen des knapp zwei Yards breiten Stahlgerüstes, das hoch oben die Kranführerkabine trug.

Der Atem wurde mir knapp, als ich endlich das Fahrerhaus erreicht hatte.

Ich tastete nach der Türklinke, fühlte sie und riss die schmale Tür auf. Schnell schwang ich mich hinein und drückte mich gegen die Wand, um Phil Platz zu machen. Ich stieß mit der rechten Hüfte gegen einen Metallhebel und fluchte leise.

»Okay«, keuchte Phil.

Im selben Augenblick flammte das Licht in der ganzen Straße wieder auf. Nun zuckten wieder gelb und rot und grün und blau die Buchstaben der Leuchtreklamen, nun schimmerten wieder gelb die Fenster einiger Wohnungen, und rötlich gedämpftes Licht stand hinter zugezogenen Vorhängen.

Sogar das Plärren einer Musikbox aus einem nahen Lokal war schwach bis zu uns herauf zu hören.

Es war sehr eng in der winzigen Kabine. Wir hielten durch die gläserne Vorderseite der Führerkanzel Ausschau.

Von hier aus konnte man zwei Drittel des ganzen Komplexes überblicken, da außer den beiden Kellergeschossen erst vier Etagen hochgezogen worden waren und der Kran ein Stück über das vierte Stockwerk hinausragte.

Das Gebäude hatte im Grundriss die Form eines großen L. Dort, wo die Trakte sich trafen, waren die Schächte für die Fahrstühle ausgespart. Jetzt waren es nur Löcher in den Decken, durch die man bei Tageslicht bis hinab in den Keller blicken konnte.

»Nichts Auffälliges zu sehen«, murmelte Phil nach einer Weile. »Oder hast du etwas entdeckt?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Aber das ist kein Wunder. Sie werden sich natürlich an eine dunkle Stelle verzogen haben. Ich tippe auf eine Ecke im Treppenhaus. Na, jedenfalls wird es Zeit, dass sich unsere Leute in Bewegung setzen, sonst haben wir sie morgen früh noch nicht gefunden.«

Ich zog das Sprechfunkgerät aus dem Jackett. Es war nicht viel größer als eine Zigarrenkiste.

»Achtungen alle!«, sagte ich. »Washington eins ruft Washington vier! Bitte kommen!«

Ich drückte die Taste, die von Senden auf Empfang umstellte. Ein leises Knistern drang aus dem Gerät. Ich drehte den Regulierknopf für die Lautstärke. Das Knistern wurde übertönt von der Stimme eines Police Lieutenants.

»Washington vier an Washington eins. Posten bezogen. Zum Fluss kommen sie jedenfalls nicht mehr.«

»Gut. Können Sie das Boot von der Wasserpolizei sehen.«

»Auf dem Fluss liegt ein breiter Schatten, es könnte sein, dass sie es sind. Sollten sie mit abgeblendeten Lichtern kommen?«

»Ja, das war unsere Anweisung. Später können sie uns vom Fluss her mit ihren Scheinwerfern helfen, wenn es nötig werden sollte. Okay, halten Sie sich bereit. Ende.«

Wir hatten neun Gruppen gebildet, von denen sich vier nicht von der Stelle rühren durften.

Sie mussten einen Ring um die Baustelle bilden, für den Fall, dass es einem der Gangster gelang, sich an einer der vorrückenden Einsatzgruppen vorbeizudrücken.

Alle vier hatten ihre Stellungen bezogen und meldeten sich einsatzbereit. Ich rief die fünf anderen Einheiten.

Die siebente Gruppe, die den kompliziertesten Anmarschweg über einige Hinterhöfe in der Nachbarschaft hatte, sagte durch, dass sie noch eine Minute Zeit brauchte. Wir warteten. Dann räusperte ich mich.

»An alle! Washington eins an alle! Aktion beginnt! Gehen Sie vor nach Plan A und beziehen Sie die angewiesenen Stellungen. Melden Sie dann einzeln ihre Position. Ende.«

Ich ließ das kleine Gerät sinken, drückte die Taste für Empfang und gab mir Mühe, in dem farbigen Licht tief unter uns etwas zu erkennen.

Manchmal sah man einen huschenden Schatten, der aber rasch mit irgendeinem dunklen Fleck verschmolz.

Unser Vorgehen war einfach und der Örtlichkeit angepasst. Zuerst kam es darauf an, die Umgebung des Hauses abzusuchen und sicherzugehen, dass sich die vier Gangster im Gebäude aufhielten. Sobald die fünf Gruppen dann die Hauswand erreicht hatten, war die erste Phase des Einsatzplanes vollzogen. Dann sollte jeweils die Hälfte von allen Seiten in die beiden Kellergeschosse eindringen und diese durchsuchen, während die andere Hälfte die Fenster im Auge behielt.

***

Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis dieser Abschnitt unseres Planes erfüllt war. Nun drangen sämtliche Leute der fünf Gruppen in das Gebäude ein und begannen, systematisch die Etagen abzusuchen.

Vier Minuten nach halb eins fiel der erste Schuss.

Er hallte laut wie ein Kanonenschuss durch die Stille.

Phil zeigte in Richtung Fluss.

»Das war drüben, auf der anderen Seite!«

Ich riss das Sprechfunkgerät hoch und drückte die Taste.

»Washington eins an Washington zehn! Alle verfügbaren Scheinwerfer auf die Rückseite des Gebäudes! Ende!«

Es dauerte keine halbe Minute, da sprangen vom Fluss her breite Lichtbahnen herüber, jäh und geisterhaft. Sie bewegten sich anfangs, dann erstarrten sie, als die Scheinwerfer die richtigen Einstellungen gefunden hatten.

»Alle Lampen an!«, befahl ich über Sprechfunk dem Kollegen, der in der Hauptbaubude saß und auf diese Anweisung gewartet hatte. Da man hier jeden Abend bis zehn arbeitete, standen überall Scheinwerfer.

Innerhalb von zwanzig Sekunden lag die Baustelle in gleißendes Licht getaucht.

»Jimmy«, sagte ich in das Sprechfunkgerät, »gib die erste Warnung!«

»Okay, Jerry«, tönte es aus dem kleinen Lautsprecher.

Wir hatten einen Wagen mit einem aufmontierten Sechsersatz von Lautsprechern an eine geschützte Stelle fahren lassen.

Jimmys Stimme dröhnte durch die Nacht.

»Achtung, hier spricht die Polizei! Die Baustelle ist von bewaffneten Einheiten des FBI und der City Police hermetisch abgeriegelt! Wir rufen Thomas Jackson, Bryan Schurz, Theo Faulberg und Harry Carmichael. Ihr habt keine Chance, hier herauszukommen. Werft eure Waffen weg und kommt einzeln mit erhobenen Armen langsam ins Erdgeschoss! Seid vernünftig, Leute! Jeder Widerstand ist zwecklos! Ich wiederhole…«

Seine Stimme war laut, aber sie wurde von dem scharfen, peitschenden Knall eines Schusses übertönt. Jimmy brach seine Durchsage ab. Irgendwo in dem Betonklotz wurde eine andere Stimme laut, eine schneidende, unangenehme Stimme.

»Holt uns doch!«, gellte diese Stimme.

»Holt uns! Aber wer sich von euch zeigt, fährt in die Hölle!«

... in die Hölle, die Hölle, Hölle -hallte das Echo aus dem massigen Betongebilde, das breit und wuchtig zu unseren Füßen lag.

»Es hat keinen Zweck, Phil«, sagte ich. »Genau, wie ich es erwartet hatte. Jackson gibt nicht auf.«

»Er hat nichts mehr zu verlieren.«

»Möglich. Jedenfalls weiß er, dass ihm der elektrische Stuhl sicher ist. Es ist sinnlos, dass wir weiter hier oben herumsitzen. Da sie auf der Rückseite sind, können wir von hier aus nichts unternehmen.«

»Was willst du tun?«

»Rein in die Bude. Irgendwo müssen sie doch stecken.«

***

»Hör mal, Kleines«, sagte der Mann, und Ethel Rutherford bildete sich ein, in seiner Stimme wäre plötzlich etwas Weiches mitgeschwungen.

»Ja?«, fragte sie und sah ihn an.

»Wie heißt du eigentlich?«

Aus unerklärlichem Grund war sie enttäuscht. .Sie hatte eine andere Frage erwartet. Zwar konnte sie sich selbst nicht sagen, welche, aber jedenfalls eine andere.

»Ethel Rutherford«, erwiderte sie nach einem kurzen Zögern.

»Also doch.« Der Mann nickte zufrieden. »Du hast eine Schwester, richtig?«

»Lassen Sie nur meine Schwester aus dem Spiel! Ruth hat genug damit zu tun, uns beide über Wasser zu halten. Wenn sie nicht so großzügig wäre, könnte ich nicht zur Schule gehen, sondern müsste längst an irgendeinem Fließband sitzen.«

»Wann kommt deine Schwester eigentlich nach Hause? Kommt sie oft spät?«

»Fast nie. Höchstens mal, wenn sie mit Bill aus ist.«

»Bill? Wer ist das?«

Ethel Rutherford zuckte die Achseln.

»Ich weiß nicht. Sie hat noch nicht viel von ihm erzählt. Eigentlich weiß ich nur, dass er Bill heißt und Ruth manchmal einlädt.«

»Könnte es sein, dass er das heute Abend getan hat?«

»Das wäre schon möglich. Warum?«

»Weil wir schon dreißigmal angerufen haben. Aber deine Schwester meldet sich nicht, Kleines. Aber es ist ja erst halb eins…«

***

»Sie haben sich unter der Treppe zwischen dem zweiten und dritten Stock verbarrikadiert!«, stieß Craig Brunsley hervor und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Es ist ziemlich aussichtslos.«

»Für sie«, murmelte Phil.

Craig hob den Kopf.

»Oh nein«, widersprach er. »Für uns. Wir kommen nicht näher als bis auf sechs Yards heran.«

»Das dürfte doch genügen«, meinte ich.

»Sie haben sich hinter einem Wall von Betonbausteinen verschanzt. Wir können nicht näher heran, weil es keine Deckung mehr gibt. Wir können sie aber auch nicht ausräuchern, weil die Mauer standhält.«

»Zeig’s uns, Craig«, sagte ich.

Wir fuhren mit einem Materialaufzug hinauf in die zweite Etage. Die Decken der Geschosse wurden lediglich von Pfeilern getragen. Es gab noch keine fertigen Zwischenwände, obgleich man an einigen Stellen schon damit begonnen hatte. Eine dieser angefangenen Trennwände lag, wie Craig schon gesagt hatte, ungefähr sechs Yards von dem Dreieck entfernt, das die in den dritten Stock führende Treppe mit dem Fußboden der zweiten Etage bildete. Und vor der Höhlung unter der Treppe war eine dichte Mauer von großen Betonklötzen geschichtet.

Wir gingen hinter der etwa kniehohen Trennwand in Deckung.

In regelmäßigen Abständen hingen provisorisch angebrachte Lampen von der Decke, sodass wir uns über mangelnde Beleuchtung nicht beklagen konnten.

»Wie oft schießen sie?«, fragte Phil.

»Nur selten«, erwiderte Craig.

»Durch die schmalen Schlitze zwischen den Steinen?«

»Nein. Meistens schießen sie oben durch den kleinen Spalt, den sie zwischen der Treppe und ihrer Mauer freigelassen haben.«

»Irgendwann muss ihnen die Munition ausgehen, bei aller Sparsamkeit«, brummte ich.

»Fragt sich nur, wann. Willst du den Bau so lange auf halten? Die Leute werden dem FBI Schadenersatzforderungen stellen, die in die Millionen gehen.«

»Was wieder ein gefundenes Fressen für gewisse Revolverblätter wäre«, stimmte Phil grimmig zu. »Nein, nein, wir müssen uns etwas einfallen lassen, was die Burschen schnell da heraustreibt.«

»Und was stellst du dir vor?«, fragte ich »Willst du ein Geschütz von der Armee anfordern?«

Phil zuckte die Achseln.

Ich hob den Kopf ein wenig und peilte noch einmal vorsichtig die Lage. Es war völlig ausgeschlossen, an die Mauer heranzukommen, wenn die Kerle auch nur ein bisschen auf passten. Jeder, der den Versuch unternahm, musste mit einer Kugel rechnen.

»Man kann sie natürlich aushungern«, murrte Craig. »Aber das dauert lange.«

Über der Mauer flammte plötzlich etwas auf, ein bläuliches Wölkchen erschien in dem knapp handbreiten Spalt zwischen Mauerkrone und Treppe, aber vorher ratschte die Kugel Funken stiebend und höchstens eine halbe Armlänge von meiner Nase entfernt über den Rand der angefangenen Trennwand. Ich zog hastig den Kopf ein.

»Tränengas«, sagte ich.

»Was?«, fragte Phil.

»Tränengas«, wiederholte ich. »Wir hatten bei unserem Pläneschmieden darauf verzichtet, weil wir die Tatsache in Betracht zogen, dass der Wind hier durch alle Etagen pfeift. Mit dem Miniaturbunker da haben wir nicht gerechnet.«

»Das ist die Idee!«, sagte Craig. »Wenn wir ihnen genug Ladungen hinter die Mauer schießen können, müssen sie raus.«

»Dann wollen wir keine Zeit verlieren«, meinte Phil und richtete sich halb auf. »Ich besorge das Zeug, Granaten?«

»Nein«, sagte ich schnell. »Patronen, die man mit dem Karabiner verschießen kann. Wir müssen den engen Spalt treffen.«

»Okay. Sorgt dafür, dass sie inzwischen keinen Ausbruch riskieren.«

»Keine Angst«, knurrte Craig und zog seine Pistole.

Wir blieben in der Deckung der niedrigen Mauer liegen.

Links und rechts von uns stand je ein Kollege im Schutz eines kräftigen Betonpfeilers.

Auf der Treppe hockten zwei uniformierte Polizisten.

Inzwischen kämmten die anderen Kollegen das Gebäude durch. Es konnte ja sein, dass sich nicht alle vier Gangster unter die Treppe zurückgezogen hatten.

Wir rauchten, während wir auf Phils Rückkehr warteten.

Es dauerte eine Weile, bis Phil endlich mit einem Gewehr und einem schweren Beutel zurückkam. Er warf sich atemlos in die Deckung der Mauer. Ich griff nach dem Gewehr und schob eine Patrone mit Tränengasfüllung in den Lauf.

»Sobald ich winke, gebt ihr mir Feuerschutz«, raunte ich den anderen zu. »Ich muss im Stehen schießen, damit die Ladung möglichst genau waagerecht in den Spalt fährt.«

Die Kollegen nickten. Ich warf noch einen raschen Blick auf das Versteck. Die breiteste Stelle des Spaltes lag halb rechts von mir. Ich ging in die Hocke, nickte den Kollegen zu und federte hoch. Ohrenbetäubender Feuerlärm hallte augenblicklich durch die ganze Etage. Pulverdampf wölkte auf. Ich nahm Druckpunkt, ließ das Korn ins Ziel sinken und zog durch.

Wir wiederholten das Manöver mit vier Gasgeschossen, von denen eines an der Treppe zerbarst, während die anderen drei ihren Weg durch den Spalt fanden. Gespannt warteten wir auf das Resultat.

Es ließ keine Minute auf sich warten.

Zuerst husteten sie nur.

Dann krächzten sie gellend, und auf einmal geriet die nur aufgeschichtete Mauer in Bewegung.

Schwere Betonklötze stürzten herab.

Milchige Gasschwaden quollen unter der Treppe hervor.

»Los!«, rief ich. »Sie kommen!«

Mit einem Satz war ich über die niedrige Wand hinweg. Eine Gestalt torkelte auf mich zu.

Ich sah die Pistole in der rechten Hand, umklammerte mit beiden Händen sein Gelenk und schlug es auf meine hochgerissene Kniescheibe.

Er schrie auf und ließ die Pistole fallen.

Ich ließ ihn los, riss ein Paar Handschellen aus der linken Jackentasche und hakte ihm eine Zwinge auf den rechten Unterarm, während der Kerl noch halb blind herumtaumelte. Innerhalb von wenigen Sekunden war alles vorbei. Es hatte keine Verletzten gegeben. Niemand hatte einen Kratzer abbekommen. Nur ein uniformierter Polizist war an einem Nagel hängen geblieben und hatte sich ein Loch in den Hosenboden gerissen.

»Na also!«, hüstelte ich, denn das Tränengas hatte auch meinen Hals ein bisschen angegriffen. »Da ist Faulberg. Ah, Mr. Carmichael! Beißt, das Zeug, was? Wo - ach so, ja, da steht Schurz. Und…«

Ich sprach nicht weiter. Ich sah mich um. Dann presste ich mir das Taschentuch vor den Mund und stürzte auf die eingerissene Mauer zu, hinter der sie sich verschanzt gehabt hatten. Mit schussbereiter Pistole in der Hand wagte ich mich in das Versteck. Das Gas biss und brannte mir in den Augen. Aber ich sah, dass Thomas Jackson nicht mehr hinter der Mauer lag. Er war verschwunden.

***

»Es ist spät, Bill«, sagte Ruth Rutherford leise, »es ist bestimmt schon eins oder noch später.«

»Himmel, ja«, brummte Bill Morich. »Von mir aus kann es sonst was sein.«

»Es war ein wunderschöner Abend«, murmelte Ruth mit geschlossenen Augen. »Ich glaube, es war der schönste Abend meines Lebens. Außerdem habe ich einen ganz herrlichen Schwips.«

Morich lachte. Er hatte eine tiefe Stimme und wäre vielleicht ein guter Bariton geworden, wenn er eine Möglichkeit gehabt hätte, seine Stimme auszubilden.

»Warum lässt du mich eigentlich immer vor der Haustür stehen?«, brummte er wütend.

»Liebling, vergiss nicht, dass ich eine kleine Schwester habe und dass ich für sie verantwortlich bin. Sie schläft um diese Zeit schon, und ich kann sie nicht wecken, nur, weil du bei mir noch eine Tasse Kaffee trinken willst. Und jetzt sei schön brav und vernünftig und fahr nach Hause. Wir müssen beide morgen arbeiten, denn du hast dir keinen Millionär zum Vater ausgesucht.«

»Stimmt auffallend, kleines Mädchen. Also schlaf gut. Wie lange brauchst du, bis du im Bett liegst?«

»Keine zehn Minuten.«

»Okay, ich rufe dich genau in zehn Minuten an, damit du von mir träumst.«

»Du bist der Beste. Gute Nacht.«

»Okay, Schatz. In zehn Minuten!«

Bill Morich sprang leichtfüßig die vier Stufen hinab und lief zu seinem Wagen. Er winkte dem Mädchen noch einmal zu.

Sie stand in der offenen Haustür.

Die Flut ihres goldblonden Haares schimmerte. Morich holte tief Luft.

Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte seine Überraschung heute nicht mehr für sich behalten können.

Ein Glück, dass es ihm doch noch gelungen war.

Sie würde Augen machen, wenn er statt des griesgrämigen Macintosh morgen ihre Kontrolle entgegennahm.

Vergnügt vor sich hin pfeifend setzte er den alten, klapprigen Ford in Gang und kutschierte mit dem unvermeidlichen Getöse eines Autoveteranen die 86th Street hinunter auf den Central Park zu.

Bis zu seiner Wohnung in der 81th Street, nahe der Fifth Avenue, brauchte er nicht ganz sieben Minuten.

Er ließ den Wagen im Lichtkreis einer Laterne stehen, eilte die Treppe empor und gab sich nicht die geringste Mühe, leise zu sein. Mochte die alte Milnar schimpfen. Die längste Zeit hatte er bei dieser neugierigen Hexe gewohnt. Höchstens noch bis zum Herbst, aber keinen Tag länger. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn er Ruth nicht davon überzeugen könnte, dass sie heiraten sollten.

Er warf seinen Hut aufs Bett, fegte ihn sofort wieder herunter und streckte sich selbst darauf aus, ohne die Schuhe auszuziehen.

Die alte Milnar würde ohnmächtig, dachte er, wenn sie das sähe!

Er stellte sich das Telefon auf den Bauch, wählte die Nummer und wartete.

Schon nach dem ersten Klingeln war sie am Apparat.

Sicher hatte sie neben dem Telefon gesessen und auf seinen Anruf gewartet.

»Hallo, Schatz«, sagte er.

»Hallo, Liebling!«

Ihre Stimme klang weich, zärtlich und träumerisch.

»Was tust du?«, fragte er.

»Ich liege auf dem Bett. Nicht einmal die Schuhe habe ich ausgezogen. Und das Telefon steht auf meinem Bauch.«

»Großartig.« Bill grinste verliebt. »Wir sind wie siamesische Zwillinge. Ich liege auch auf dem Bett, ich habe meine Schuhe auch nicht ausgezogen, und das Telefon steht auf meinem Bauch.«

»Du schwindelst.«

»Großes Ehrenwort!«

»Ach Bill«, seufzte sie. »Ich wollte, ich könnte immer bei dir sein.«

»Über dieses Thema werden wir uns sehr bald unterhalten.«

Er hörte, wie sie vor Überraschung schluckte. Eine ganze Weile blieb es still.

Danach klang ihre Stimme heiserer als sonst.

»Warum werden wir uns darüber unterhalten?«

»Weil ich verliebt in dich bin. Weil ich - ach, was! Du wirst es bald erfahren, Liebling, bald!«

»Wie bald?«

»So fragt man kleine Kinder aus. Bald ist bald. Warte es ab. Was macht dein Schwips?«

»Er hat sich noch nicht verflüchtigt.«

»Grüß ihn von mir. Und was macht dein behütetes Schwesterchen?«

»Sie wird schlafen, falls dein Anruf sie nicht geweckt hat. Ich habe nicht nach ihr gesehen, weil ich sie nicht stören wollte.«

»Das war vernünftig. Wenn man sich schon die halben Nächte herumtreibt, sollte man nicht auch noch andere Menschen im Schlaf stören.«

»Ja, Liebling. Du hast ausnahmsweise einmal recht.«

»Ich habe immer recht. Übrigens fällt mir ein, dass dein Schwesterchen bald Geburtstag hat. Gib mir einen Tipp, was ich ihr schenken kann.«

»Das musst du dir selbst einfallen lassen. Frauen lieben die Überraschung.«

»Wieso Überraschung? Ist es dein Geburtstag?«

»Nein, aber ich will auch überrascht werden. Wenn du dir nichts einfallen lässt, wird meine Schwester dich nicht in unserer Familie akzeptieren können.«

»Hauptsache, du akzeptierst mich.«

»Aber ja, Liebling, sogar, wenn ich nüchtern bin. Ach, du lieber Himmel!«

»Was ist denn jetzt los?«

»Ich hatte Ethel versprochen, ihr das neue Lehrbuch für Mathematik mitzubringen. Ich hab’s vergessen! Es ist deine Schuld! Man überfällt ein Mädchen nicht so aus heiterem Himmel mit einer Einladung…«

Ihre Stimme war wieder hell und perlend. Er hörte mit geschlossenen Augen auf diese silberhelle Stimme, die er so liebte.

Erst als er merkte, dass sie immer öfter ein Gähnen unterdrücken musste, lenkte er zum Ende ihres nächtlichen Gesprächs hin.

Als er dann den Hörer aufgelegt hatte, blieb er noch ein oder zwei Minuten ausgestreckt auf dem Bett liegen, bis er spürte, dass die Müdigkeit ihn zu übermannen drohte.

Dann sprang er rasch auf und fing an, sich auszukleiden. Als er die Hose über die Stuhllehne hängen wollte, schrillte das Telefon.

Er erschrak, starrte auf den Apparat und stürzte hin, als die Klingel zum zweiten Mal ertönte.

»Liebling, bitte, komm sofort zu mir«, sagte Ruth. »Ethel ist seit heute Nachmittag nicht zu Hause gewesen. Irgendwas muss passiert sein. Oh, Bill, ich bin… ich weiß nicht, was ich tun soll…« .

»In zehn Minuten bin ich da«, sagte er und war wieder hellwach.

***

»Nun, Jerry?«, fragte Mr. High, als wir niedergeschlagen in sein Arbeitszimmer traten. »Wie steht es?«

»Schlecht, Chef«, meinte ich. »Wir haben sie - bis auf Jackson, bis auf den Kopf der Bande, bis auf den gefährlichsten der vier Burschen.«

»Wie ist das möglich?«

»Keine Ahnung, Chef. Nach Menschenermessen kann er durch unseren doppelten Sperrring nicht hindurchgekommen sein. Andererseits gibt es auf der ganzen Baustelle keinen Winkel mehr, den wir nicht dreimal abgesucht hätten. Eine Ratte könnte sich dort nicht versteckt haben, ohne dass wir sie gefunden hätten. Trotzdem ist Jackson nicht zu finden. Ich bin mir noch nicht darüber im Klaren, ob er als Einzelgänger gefährlich ist. Was meinen Sie?«

»Schwer zu sagen, Jerry.«

»Es gibt nur eine vernünftige Erklärung«, seufzte Phil, während er sich in den nächsten Sessel fallen ließ und die Beine weit von sich streckte. »Jackson war nicht auf der Baustelle, als wir ankamen.«

»Aber warum nicht?«, forschte Mr. High.

»Ja, warum nicht?«, wiederholte ich.

Ich starrte einen Augenblick meinen Hut an. Der Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, war verrückt - aber,' hatten wir nicht schon genug erlebt, was verrückt gewesen war?

»Es gibt eine Erklärung«, sagte ich gedehnt, »und je länger ich darüber nachdenke, desto weniger verrückt kommt sie mir vor.«

»Sprechen Sie, Jerry!«, forderte mich Mr. High äuf.

»Die ganze Geschichte kann zwischen den beiden Jacksons abgekartet sein, Chef. Vielleicht wollte Thomas Jackson seine Komplizen loswerden. Vielleicht hat er das Ganze mit seinem Bruder ausgeheckt und reibt sich jetzt die Hände, weil alles so schön nach Wunsch gegangen ist.«

»Was sagen denn die anderen drei?«

»Bis jetzt haben sie den Mund noch nicht auf gemacht. Irgendwann werden sie reden, aber es fragt sich, ob wir so lange warten können. Jackson kann jeden Augenblick das nächste Verbrechen begehen.«

»Sie meinen, der Hehlerkönig hätte uns reingelegt?«

»Ja, warum nicht? Solche Leute sind doch nicht einmal bei Wildfremden scharf darauf, uns zu helfen. Und dann bei dem eigenen Bruder? Ich hätte eher daran denken sollen.«

»Eine Möglichkeit ist es jedenfalls«, gab der Chef zu. »Und welche Folgerungen wollen Sie daraus ziehen?«

»Ich werde Bloyd Everich Jackson einen Besuch abstatten«, sagte ich grimmig.

***

»Wo ist ihr Zimmer?«, fragte Bill Morich, als er atemlos auf der Türschwelle stand.

Ruth Rutherford zeigte mit ausgestrecktem Arm auf eine Tür, die halb offen stand. Bill durchquerte den kleinen Flur mit einem einzigen Schritt. Seine breite Gestalt füllte den Türrahmen aus, als er stehen blieb, um nach dem Lichtschalter zu tasten.

Das Bett war unberührt. Ein geblümtes Sommerkleid lag über einem Stuhl. Bill drehte sich um.

»Was hat sie getragen, als sie heute früh ging?«, fragte er.

Ruth runzelte die Stirn.

»Getragen?«, wiederholte sie. Ihr Gesicht war von einer durchsichtigen Blässe. »Ich verstehe nicht, was du meinst…«

»Ihre Kleidung. Was hat sie angehabt, als sie das Haus verließ! Erinnerst du dich nicht?«

»Ach so«, murmelte Ruth müde. »Doch, den blauen Faltenrock und die ärmellose Bluse.«

»Sieh nach, ob sie hier gewesen sein kann. Ich meine, ob sie sich im Laufe des Tag,es umgezogen hat. Du musst doch ihre Kleider kennen.«

»Selbstverständlich. Ein Teil davon stammt ja von mir, ein bisschen geändert, weißt du? Ich habe mal einen Nähkurs mitgemacht.«

Sie zog den Kleiderschrank auf und sah nach. Es dauerte länger, als Bill erwartet hatte. Aber schließlich drehte sie sich mutlos um und schüttelte den Kopf.

»Sie hat sich nicht umgezogen. Der Faltenrock und die ärmellose Bluse fehlen.«

»Sie muss doch Schulbücher gehabt haben, als sie ging?«

»Ja, natürlich.«

»Sind die Bücher da?«

»Mein Gott«, seufzte das Mädchen. »Dass ich daran noch nicht gedacht habe!«

Sie zwängte sich an Morich, der noch immer in der Tür stand, vorbei und lief durch den Flur. Bill folgte ihr.

Ruth eilte in die gemütliche Wohnküche. Einen Schritt hinter der Tür blieb Ruth stehen.

»Nein. Die Bücher sind nicht da. Sie legt sie abends immer auf den Küchentisch, damit sie beim Frühstück noch einmal die Nase hineinstecken kann.«

»Demnach spricht alles dafür, dass sie tatsächlich noch nicht von der Schule nach Hause gekommen ist«, murmelte Morich nachdenklich. »Wie ist es mit Freundinnen? Schläft sie manchmal bei einer?«

»Das ist bisher höchstens drei- oder viermal vorgekommen.«

»Bei welchen Anlässen?«

»Wenn die entsprechende Freundin Geburtstag hatte und eine Party gab.«

»Hat deine Schwester dich jedes Mal verständigt? Wusstest du vorher, dass sie nicht nach Hause kommen würde?«

»Aber ja, sie kam nach der Schule hier vorbei und legte mir einen Zettel auf den Tisch. Außerdem rief sie auch noch jedes Mal gegen zehn an, weil sie weiß, dass ich spätestens um halb elf schlafen gehe. Aber…«

Das Mädchen legte erschrocken die Hand an den Mund.

»Ich weiß«, nickte Morich düster. »Selbst wenn sie angerufen hätte - du warst heute Abend nicht zu Hause.«

Das Mädchen nickte. Bill sah, dass sie mit den Tränen kämpfte. Er ging zu ihr und legte ihr den Arm auf die Schulter.

»Es wird sich alles ganz harmlos aufklären, Liebling«, redete er ihr zu. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

»Bill, es ist gleich halb drei! Es muss etwas passiert sein. Aber was, Bill? Was? Wenn sie einen Unfall gehabt hätte - in ihren Büchern stehen Name und Adresse. Man hätte mir doch sicher einen Zettel unter die Tür geschoben.«

Bill Morich griff nach den Zigaretten.

»Hör zu, Ruth«, sagte er langsam. »Ich finde, du solltest dich endlich mit einem gewissen Gedanken vertraut machen.«

»Mit einem…« Sie sah ihn völlig verständnislos an.

»Ruth, deine Schwester ist sechzehn, sie wird bald siebzehn. Und sie ist ein hübsches Mädchen. Sie besucht eine Schule, auf der es ein paar Hundert junge Männer gibt. Als ich siebzehn war, ist es auch schon mal vorgekommen, dass ich sehr spät nach Hause kam. Ich behaupte nicht, dass das richtig ist oder dass du ihr deshalb morgen nicht den Kopf zurechtrücken sollst, ich möchte nur, dass du dich allmählich damit vertraut machst. Es ist durchaus möglich, dass dein Schwesterchen die Nacht durchbummelt. Solange sie in anständiger Gesellschaft ist, besteht kein Grund zur Aufregung. Dann…«

Er hielt jäh inne. Über ihre Wangen rollten langsam zwei große Tränen.

Es gab ihm einen Stich in der Brust.

Ärgerlich kratzte er sich im Genick.

»Entschuldige, Ruth. Es ist zwar meine Meinung, aber ich Trottel hätte sie sicher ein bisschen anders ausdrücken können. Entschuldige.«

»Schon gut«, flüsterte sie. Auf einmal hatte er das Gefühl, als sei sie meilenweit von ihm entfernt. Er machte linkisch einen Schritt auf sie zu, blieb aber stehen, als er die Abwehr in ihrem Gesicht erkannte.

Und dann klingelte das Telefon.

***

Als wir im Jaguar saßen, beugte ich mich zur Seite und klappte das Handschuhfach auf.

Ich nahm das Mikrofon und rief die Leitstelle. Sie meldete sich sofort.

»Hier ist Cotton«, sagte ich. »Ich fahre mit Phil in die 112th Street zur Wohnung von Bloyd Everich Jackson. Ich möchte, dass wir ständig auf dem Laufenden gehalten werden über alles, was sich in unserem hübschen Städtchen tut.«

»Über alles?«, wiederholte der Kollege ungläubig. »Ist das dein Ernst, Jerry? Du könntest pausenlos zuhören.«

»So viel Betrieb? Na schön, mich interessiert alles, bei dem Jackson seine Hände im Spiel haben könnte.«

»Okay, Jerry. Wenn etwas Besonderes passiert, während du in Jacksons Wohnung bist, rufe ich dort an. Weniger feierliche Ereignisse gebe ich dir über Sprechfunk durch, sobald du Jackson verlassen hast.«

»Okay.«

»Wie lange gilt deine Aufforderung eigentlich! Bis du dich endlich ins Bett begibst?«

»Nein«, erwiderte ich energisch. »Die Aufforderung gilt ohne Unterbrechung so lange, bis wir Thomas Jackson haben. Wenn ich im Bett liege und es 24 passiert etwas, so rufe mich so lange an, bis ich wach werde.«

»Na, mir soll’s recht sein. Es fragt sich nur, woran ich so einfach erkennen soll, ob ein Jackson dabei gewesen sein könnte oder nicht.«

»Wenn zum Beispiel ein Zigarettenautomat geplündert wird, ist wahrscheinlich kein Jackson beteiligt gewesen, Geoffry.«

»Nein? Es sind schon andere Figuren auf den Hund gekommen, Jerry. Also, ich weiß Bescheid. Sonst noch was?«

»Im Augenblick nicht. Aber wenn wir uns in neunzig Minuten noch nicht gemeldet haben, dann kannst du jemand losschicken, der sich um die Bergung unserer irdischen Überreste bemüht.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand.«

»Ende«, sagte ich und grinste.

Phil gähnte laut und lange auf dem Nebensitz. Dann griff er zu den Zigaretten und zündete zwei an, während ich durch die Third Avenue nach Norden steuerte.

Wir fuhren schweigend durch das nächtliche Manhattan, das allmählich zur Ruhe kam.

Die meisten Kneipen hatten schon geschlossen, selbst die Spätvorstellungen der Kinos waren aus, und nur drüben am Broadway und drunten in Chinatown gab es noch ein paar Nachtklubs, die noch kein Ende finden konnten. Hier oben war es verhältnismäßig ruhig.

Auf der Höhe der 86th Street kümmerte sich ein uraltes Vehikel von einem Ford den Teufel um gewisse Verkehrsregeln.

Ich riss das Steuer nach links und schlitterte mit kreischenden Hinterreifen knapp an dem Schlafwandler vorbei.

Ich konnte eine unfeine Anmerkung nicht unterdrücken, aber Phil sagte in einem unverständlichen Anfall von Großmut: »Hat der Kerl ein Glück, dass wir keine Cops sind! Ein Zehner wäre das Mindeste, was der Schnellrichter ihm aufbrummen würde.«

»Ganz abgesehen von seinem Tempo«, ergänzte ich. »Dafür gibt es schon den zweiten Zehner.«

»Es wundert mich, dass sein Museumsstück überhaupt noch so viel hergibt. Er fuhr garantiert fünfzig Meilen.«

»Oder sechzig«, knurrte ich, und damit war dieser Fall erledigt.

***

Zwanzig Minuten später saßen wir dem alten Jackson gegenüber. Er trug einen stark abgenutzten Schlafrock, dessen ursprüngliche Farbe nur die Experten in unserem Labor hätten feststellen können.

Jetzt war der vorherrschende Ton ein verwaschenes Grau, das speckig glänzte.

Zu unserer Überraschung war Jackson gleich nach dem ersten Klingeln an der Tür gewesen, hatte sie aber erst geöffnet, nachdem wir unsere Ausweise unter der Tür durchgeschoben hatten.

»Reichlich spät für Ihren Besuch«, meckerte er.

»Stimmt«, gab ich zu. »Wir lägen auch lieber im Bett und träumten was Hübsches, statt kreuz und quer durch diese Asphaltwüste zu hetzen. Aber Hoover in Washington hat was gegen G-men, die sich einbilden, dass man nachts nicht arbeiten könnte.«

»Ich denke, das wäre Ihre Sache. Jedenfalls können Sie diesem Hoover klarmachen, dass er ehrbare Steuerzahler nicht um drei Uhr nachts aus dem Bett klingeln lassen sollte. Das sind seltsame Methoden für ein Land, das sich eine Freiheitsstatue vor die Haustür gestellt hat.«

Jackson warf uns einen giftigen Blick zu.

Ich betrachtete gelangweilt meine Fingerspitzen und murmelte: »Mich würde interessieren, was Ihr liebes Brüderlein darüber denkt, Jackson. Schade, dass wir ihn nicht fragen können.«

Das Gesicht des Alten verriet keinerlei Bewegung. Er hatte beide Hände auf der silbernen Krücke seines Stockes liegen und blickte zu Boden.

»Ist er tot?«, fragte er leise.

»Das weiß ich nicht«, antwortete ich.

Jackson riss ruckartig den Kopf in die Höhe.

»Was soll diese Geheimniskrämerei? Weshalb jagen Sie mich mitten in der Nacht aus dem Bett? Wollen Sie jetzt endlich zur Sache kommen? Oder soll ich meinen Rechtsanwalt rufen?«

»Ein Rechtsanwalt kann vielleicht nicht schaden«, brummte ich. »Umso mehr, als ich mir schon die ganze Zeit überlegt habe, ob ich nicht einen Haftbefehl gegen Sie beantragen sollte.«

»Was soll denn das nun wieder?«, quäkte er.

Ich stand auf und ging ein paar Schritte in dem muffigen Zimmer hin und her. Dann blieb ich dicht neben dem Alten stehen.

»Okay, Jackson. Sie haben uns fein reingelegt.«

Er runzelte die Stirn und betrachtete mich misstrauisch.

»Reingelegt? Ich Sie? Wieso?«

»Die Geschichte von dem Bruder, der sich auf einer gewissen Baustelle verstecken wollte, Jackson.«

»Waren sie nicht da?«, schnappte er.

»Doch - die anderen. Nur ein gewisser Thomas Jackson nicht, Bloyd Everich Jackson! Haben Sie eine einleuchtende Erklärung dafür?«

Sein Adamsapfel hüpfte.

Während sich seine Linke zu einer Faust ballte, stieß er mit der Rechten wütend den Stock ein paar Mal hart auf den abgetretenen Teppich.

»Ihr Idioten!«, keifte er. »Wenn nicht mal mehr das FBI imstande ist, einen Mann zu verhaften, dessen Versteck man verraten hat, wer zum Henker, soll es dann noch fertigbringen?«

»Tun Sie nicht, als ob Sie uns für trottelig halten«, warf Phil ein. »Sie wussten doch von Anfang an, dass wir nur die drei anderen erwischen würden! Das war doch eine abgekartete Sache, Jackson!«

»Hä?«, schrie der alte Mann.

»Ihr Bruder wollte seine Komplizen loswerden, Jackson«, setzte ich Phils Erklärung fort. »Also setzte er sich mit Ihnen in Verbindung…«

»Mit mir in Verbindung! Hähähä! Dass ich nicht lache! Wo ich seit vier Tagen keinen Schritt machen konnte, ohne über einen G-man zu stolpern!«

»Sie haben doch Telefon, Jackson«, fuhr ich ungerührt fort. »Er brauchte Sie nur anzurufen. Dann haben Sie mit ihm die Geschichte mit der Baustelle ausgeheckt. Vor uns mussten Sie natürlich so tun, als würden Sie auch Ihren Bruder mit ans Messer liefern, weil wir es Ihnen natürlich übel nehmen würden, wenn Sie einem gesuchten Mörder bei der Flucht Hilfe leisteten. Und so kamen Sie zu uns und servierten uns die Geschichte. In Wahrheit wussten sie 26 von Anfang an, dass wir nur die Komplizen Ihres Bruders kriegen würden.«

Er hatte mich die ganze Zeit über unverwandt angeblickt.

»Sie sind ein Idiot!«, stellte er dann fest. »Ich habe nicht die blässeste Ahnung, warum er nicht auf der Baustelle war wie die anderen. Ich kann es mir nicht erklären. Am Telefon ging er bereitwillig auf meinen Vorschlag mit der Baustelle ein!«

»Erzählen Sie das einem, der noch an Märchen glaubt, Jackson. Wir glauben es jedenfalls nicht.«

»Das sehe ich«, krächzte er und tupfte sich mit einem Tuch die Stirn ab. »Und jetzt sitze ich schön in der Tinte.«

»Das ist sicher«, bestätigte ich.

Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Nicht so, wie Sie denken, Cotton! Vor Ihnen ist mir nicht bange. Aber vor meinem Bruder. Nur ich wusste von unserer Vereinbarung mit der Baustelle. Er kann sich an fünf Fingern abzählen, dass ich Ihnen den Tipp gegeben habe. Wenn Sie meinen Bruder kennen würden, wüssten Sie, auf was für einen Vulkan ich jetzt sitze. Jeden Augenblick kann ein Fenster klirren und eine Höllenmaschine reinsegeln. Dass man sich nicht einmal mehr auf das FBI verlassen kann! Natürlich war Thomas da! Wo hätte er denn sonst sein sollen? Er kennt New York nicht, und von jeder Anschlagsäule springt ihm sein Gesicht entgegen. Er kann es sich nicht leisten, durch die Straßen zu laufen und auf eigene Faust ein Versteck zu suchen! Er muss da gewesen sein, aber ihr Trottel wart zu dumm, ihn zu erwischen! Himmel, ein einziges Mal in meinem Leben habe ich mich auf die Polizei verlassen, und dann erlebt man prompt eine Pleite!«

Er stemmte sich hoch. Wir beobachteten ihn gespannt, als er quer durch das Zimmer ging. Er nahm den Telefonhörer ans Ohr und wählte bedächtig.

Es dauerte lange, bis sich sein Gesprächspartner meldete.

»Hallo, Bully«, grüßte Jackson freundlich. »Hier ist Jackson - ja, natürlich, der alte, gute Jackson, du Esel. Knurr nicht erst, weil ich dich aus dem Bett geholt habe. Wenn’s nicht wichtig wäre, hätte ich es nicht getan. Hör zu, Bully! Du ziehst dich jetzt sofort an und treibst ein paar tüchtige Burschen auf. Wie du das machst, ist deine Sache. Und dann kommst du mit ihnen her - ja, in meine Wohnung. Nein, die ist noch immer an der alten Stelle. Wenn das Haus in den Hudson gefallen wäre, hätte es ja vermutlich in der Zeitung gestanden. Also hast du kapiert, was du tun sollst?«

Wir konnten das laute Knurren hören, das aus dem Hörer drang. Jackson hielt ihn vorsorglich ein Stück vom Ohr weg und wartete, bis die Stimme wieder Ruhe gab.

»Quatsch nicht, Bully, zieh dich an. Ich brauche dringend ein paar gute Gorillas um fnich herum. Ich fürchte, es können gar nicht genug sein, natürlich bezahle ich euch. Wenn ich’s nicht täte, würdet ihr ja meinem Bruder glatt die Arbeit abnehmen. - Was? Ja, du hast schon richtig gehört, ich sprach von meinem Bruder. Aber das erzähle ich dir, sobald du hier bist! Und wenn du weniger als fünf gute Männer mitbringst, sind wir die längste Zeit Freunde gewesen. Also beeil dich!«

Er knallte den Hörer auf die Gabel und wandte sich uns wieder zu. Er war kreidebleich. Fürchtete er wirklich die Rache seines Bruders? Oder spielte er uns nur etwas vor?

An eine andere Möglichkeit dachten wir damals noch nicht.

***

Sie wollte zum Telefon. Er erwischte sie im letzten Augenblick noch am linken Oberarm. Das Mädchen warf sich herum und trommelte mit den Fäusten gegen seine breite Brust. Ruth schien die Nerven zu verlieren.

»Ruth!«, sagte Bill, »Ruth, um Him-' mels willen, so hör mir doch zu! Ruth! Ruth, du sollst mir zuhören!«

Er schüttelte sie.

Das Mädchen stieß einen leisen Schrei aus, aber sie kam wieder zu sich.

»Ruth«, wiederholte er eindringlich, »um alles in der Welt, nimm dich zusammen! Wenn du den Kopf verlierst, machst du alles nur noch schlimmer! Hör zu! Du meldest dich, als ob nichts geschehen sei, verstanden?«

»Aber…«

Wieder gellte schrill die Klingel des Telefons. Sie starrten hinüber zu dem grünen Prinzesstelefon, das die New York Telephone Company als ihr hübschestes Modell pries, aber sie blickten es an wie ein drohendes Ungeheuer. Als es verstummte, sagte Bill Morich hastig: »Halte den Hörer so, dass ich mithören kann, hast du verstanden? Aber gib durch nichts zu erkennen, dass du nicht allein bist! Ruth, bitte, nimm dich zusammen und tue, was ich dir gesagt habe! Los, nimm den Hörer!«

Sie schien plötzlich wie gelähmt. Ihre Augen waren ängstlich geweitet.

Als das Telefon zum vierten Mal klingelte, zog Bill das Girl zum Apparat, nahm den Hörer ab und drückte ihn in ihre Hand.

Endlich kam wieder Leben in Ruth.

»Ja?«, sagte sie heiser. »Rutherford. Was ist denn?«

Er packte ihre Hand, die den Hörer hart ans Ohr drückte, und drehte sie so, dass er mithören konnte.

»Spreche ich mit Ruth Rutherford?«, fragte eine raue, offensichtlich verstellte Stimme, von der man höchstens sagen konnte, dass es wahrscheinlich die Stimme eines Mannes war.

»Ja«, sagte das Mädchen, räusperte sich und fuhr mit einer halbwegs normalen Stimme fort: »Wer spricht denn dort?«

»Das tut nichts zur Sache«, krächzte die unnatürliche Stimme. »Sind Sie allein?«

»Erlauben Sie mal!«, rief Ruth empört, und Morich fragte sich einen Augenblick verwundert, ob sie so gut spielte oder ob sie wirklich empört war.

»Sie sind allein?«, wiederholte die Stimme ungeduldig.

»Selbstverständlich!«, erwiderte Ruth in einem Ton, der jeden Zweifel ausschloss.

Unterdessen hatte Bill Morich in aller Eile einen Briefumschlag hervorgezogen und den Druckstift zur Hand genommen. Schnell führte er den Stift über das Papier.

»Sie haben eine Schwester, Miss Rutherford«, sagte die unnatürliche Stimme, es war eine Feststellung.

»Was soll das?«, fragte Ruth.

»Unterbrechen Sie mich nicht dauernd. Hören Sie gut zu! Ihre Schwester ist bei uns…«

Trotz seiner Mahnung fiel sie ihm erneut ins Wort: »Bei Ihnen? Wo ist das? Wie kommt meine Schwester zu Ihnen? Wer sind Sie?«

»Halten Sie den Mund, verdammt noch mal!«, bellte die Stimme. Morich frohlockte. Dieser Wutausbruch hatte den Sprecher dazu verleitet, mit natürlicher Stimme zu sprechen. Nun stand fest, dass es ein Mann war, ein Mann in mittleren Jahren, dachte Bill Morich.

Während ihm dies blitzschnell durch den Kopf schoss, hatte die Stimme bereits in ihrem unnatürlichen Klang das Gespräch fortgesetzt: »Sie werden alles erfahren, sobald es nötig ist! Morgen früh, also heute früh, es ist ja schon nach zwölf, heute früh also werden Sie in der Schule anrufen, die Ihre Schwester besucht. Haben Sie das verstanden?«

»Warum soll ich da anrufen?«

»Um Ihre Schwester zu entschuldigen. Sie werden sagen, dass Ihre Schwester plötzlich krank geworden ist! Es würde vermutlich ein paar Tage dauern, bis sie wieder am Unterricht teilnehmen kann. Ist das klar?«

»Aber ich verstehe nicht…«

»Sie brauchen nichts zu verstehen. Sie brauchen nur zu tun, was wir Ihnen sagen. Denken Sie daran, dass Ihre Schwester bei uns ist. Ich nehme an, Sie würden sich ewig Vorwürfe machen, wenn durch Ihre Schuld der Kleinen etwas zustieße, nicht wahr?«

Ruths Atem ging hörbar. Für einen langen Atemzug schloss sie die Augen. Morich fürchtete schon, sie würde in Ohnmacht fallen, aber da hatte sie sich wieder gefasst. Mit einer spröde klingenden Stimme, aber sehr klar und entschlossen sagte sie: »Ich habe verstanden. Bitte, tun Sie ihr nichts. Ich beschwöre Sie! Ich werde alles tun, was Sie verlangen. Alles. Aber bitte lassen Sie Ethel aus dem Spiel. Ich tue alles, Sie können sich darauf verlassen!«

»Das werden wir sehen. Morgen Mittag wissen wir, ob Sie in der Schule angerufen haben.«

»Ich rufe an, ganz bestimmt. Gleich um halb neun, sobald das Schulbüro besetzt ist. Aber man wird sicher fragen, was Ethel plötzlich hat. Und es werden bestimmt ein paar Mädchen schon am Nachmittag vor der Wohnung stehen, um Ethel zu besuchen. Der Klassenlehrer wahrscheinlich auch! Was soll ich dann tun?«

»Sagen Sie, dass es eine ansteckende Krankheit ist! Dass der Arzt jeden Besuch strikt untersagt hat! Verstehen Sie?«

»Ja. Ich glaube, es würde sich gut machen, wenn ich sagte, dass Ethel die Masern hätte. Die sind ansteckend, aber nicht so gefährlich, als dass von der Schule aus Sorge etwas unternommen würde.«

Der Mann schien zu lachen. Es hörte sich wie ein gluckendes Schnaufen an.

»Gut, ja, Masern«, sagte die Stimme. »Damit sind wir einverstanden. Das ist alles für heute. Wir melden uns wieder.«

»Aber, so hören Sie doch!«, schrie Ruth mit verzweifelter Stimme. »Hallo! Sie…«

Bill nahm ihr den Hörer aus der Hand und ließ ihn geräuschlos auf den Apparat sinken.

»Er hat eingehängt, Ruth«, sagte er. »Verlier jetzt bitte nicht die Nerven. Gerade jetzt brauchst du einen klaren Kopf! Hast du einen Schnaps im Hause?«

»Was sagtest du?«

Ruth Rutherford war geisterhaft bleich. Ihre Knie waren leicht eingeknickt, und Morich musste jeden Augenblick damit rechnen, dass sie zusammenbrechen würde. Eine Ohnmacht hätte er nicht sehr gefürchtet, aber genauso gut konnte sie einen Nervenzusammenbruch erleiden. Mit sanfter Gewalt nötigte er sie zu ihrem Bett.

»Bin sofort wieder da«, brummte er, nahm den Briefumschlag und eilte hinaus.

***

Bill kam mit einem Wasserglas zurück, das zu einem Fünftel mit einer farblosen Flüssigkeit gefüllt war. Sie musste sehr kalt sein, denn das Glas beschlug.

»Gin«, murmelte er. »Da, Liebling, kipp das Zeug in einem Zug hinunter.«

Sie schüttelte angewidert den Kopf. Der kräftige Wacholdergeruch stieg ihr scharf in die Nase. Er stützte sie und wiederholte: »Kipp es in einem Zug hinunter. Du wirst sehen, dass es hilft. Dir ist der Schreck auf den Magen geschlagen. Von deinen Nerven gar nicht zu reden. Dabei musst du gerade jetzt auf der Hohe sein. Also sei brav und trink, los!«

Widerstrebend gehorchte sie. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie musste husten. Er klopfte mit der flachen Hand auf ihren Rücken.

»Na also«, sagte er. »Bleib eine Minute liegen.«

Sie hatte sich bereits auf das Bett zurückfallen lassen, fuhr aber in einer jähen Bewegung hoch.

»Ich,… oh, Bill! Ich…«

»Ruhig!«, mahnte er und drückte sie zurück in die Kissen. »Hör mir zu! Ich bin bei dir, und im Augenblick gibt es nichts, das wir tun können. Zuerst musst du mit deinem Magen zurechtkommen. Kein Mensch kann nachdenken, wenn ihm speiübel ist. Aber wir müssen nachdenken. Denn wir wollen Ethel doch helfen, nicht wahr? Das wollen wir doch?«

Sie nickte ein paar Mal.

»Na, siehst du«, sagte er mit einem schwachen Lächeln. »Bleib ein paar Sekunden liegen, versuch, an nichts zu denken, und atme langsam und tief. Du wirst dich gleich besser fühlen. Wenn du willst, gehe ich in die Küche und versuche, einen Kaffee zu machen. Möchtest du?«

Sie schüttelte den Kopf. Er setzte sich neben sie auf die Bettkante und nahm ihre schlanken, zarten Hände. Erschrocken fühlte er, dass ihre Hände kalt und leblos waren. Behutsam suchte er den Puls. Der war so schwach, dass Bill die richtige Stelle erst nach langem Suchen fand. Unregelmäßig, dachte er. Sehr unregelmäßig. Man sollte vielleicht einen Arzt kommen lassen.

Zögernd beugte er sich vor und wollte zum Telefon greifen, aber dann ließ er die Hand doch wieder sinken. Angenommen, das Haus wurde beobachtet. Mussten die Männer, die Ethel in ihrer Gewalt hatten, nicht annehmen, dass Ruth die Polizei verständigt hatte. Vielleicht verwechselten sie den Arzt mit einem Detective.

»Was soll das nur bedeuten, Bill?«

Ihre leise, gequälte Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen. Er wandte sich dem Mädchen zu.

»Es ist zu früh, darüber Vermutungen anzustellen, Ruth«, sagte er in einem beruhigenden Tonfall. »Wir wollen fürs Erste damit zufrieden sein, dass sie angerufen haben.«

»Zufrieden!«, schrie sie. »Oh, Bill, wie kannst du nur so etwas sagen!«

»Wir wissen jetzt immerhin schon zweierlei: Einmal wissen wir, dass ihr nichts zugestoßen ist, ich meine, dass sie nicht etwa einen Unfall hatte oder so etwas. Und zum anderen wissen wir, dass sie in der Gewalt von Männern ist, die doch irgendeinen Zweck mit ihr verfolgen wollen.«

»Aber welchen, Bill? Welchen? Was können sie denn wollen? Ich habe kein Vermögen, Ethel hat keines! Was also wollen sie?«

»Darüber sollten wir uns jetzt noch nicht den Kopf zerbrechen, Ruth. Das werden sie uns schon noch mitteilen. Dann ist es früh genug, darüber nachzudenken. Im Augenblick musst du eine viel entscheidendere Frage beantworten, Ruth. Eine Frage, die nur du beantworten kannst.«

»Was soll ich entscheiden?«

»Ob du das FBI verständigen willst«, sagte Bill Morich. »Es scheint ein klarer Fall von Entführung zu sein, ein Kidnapping. Das ist FBI-Sache, Ruth. Gott sei Dank, möchte ich hinzufügen.«

Ruth stemmte sich in die Höhe.

Das goldblonde Haar fiel ihr in zwei großen Wellen auf die Schultern.

»Das wäre mir überhaupt nicht eingefallen«, murmelte sie schwach. »Nein, daran hätte ich nicht gedacht. Aber du hast natürlich recht. Man muss sich diese Frage stellen. Nur wie man sie beantworten soll, Bill, wie um alles in der Welt man sich da entscheiden soll, das weiß ich nicht. Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht.«

Bill Morich steckte sich eine Zigarette an. Er schwieg. Natürlich hatte er seine Meinung auch zu dieser Frage. Aber durfte er Ruth jetzt in irgendeiner Weise beeinflussen? Konnte er es verantworten?

Langsam blies er den Rauch aus.

Dann griff er nach seiner Brieftasche, die noch immer neben dem Telefon lag, und steckte sie zusammen mit dem dicht bekritzelten Umschlag ein.

Ruth Rutherford saß noch immer bewegungslos.

***

Um halb vier morgens war der Himmel über Manhattan noch schwarz und ohne das geringste Anzeichen des nahenden Tages.

Über der Großbaustelle in Down-' town, dicht am East River, lag die Stille der Nacht.

Wenige Schritte von der geschlossenen Tür entfernt, die von der Straße her zu der Baustelle führte, ragte das stählerne Gerüst eines hohen Auslegerkrans empor und verschmolz mit der Finsternis der Nacht. Daneben duckte sich ein Hochlöffelbagger dicht an die aufgewühlten Erdhaufen.

Das niedrige Maschinenhaus auf dem breiten Raupenfahrwerk wurde von dem steil aufstrebenden Ausleger überragt, an dessen vorderem Ende der mächtige Baggerlöffel mit seinen großen Grabzähnen hing.

Als die Uhr einer nahen Kirche dünn und schüchtern viermal schlug, richtete sich in dem stählernen Kasten des Baggerlöffels mit einem leisen Ächzen eine Gestalt auf.

Seit Mitternacht hatte sie reglos in der für einen erwachsenen Mann sehr engen Schale des Baggerlöffels gehockt. Nun war sie steif, und alle Muskeln schmerzten.

Ein paar Minuten brauchte der Mann, um seinen Kreislauf halbwegs wieder anzuregen.

Dann turnte er am Arm des Auslegers entlang bis zum senkrecht hochragenden Teil.

Geschickt kletterte er an ihm abwärts und ließ sich über die Raupenkette auf die Erde gleiten.

Er atmete tief und mit ausgebreiteten Armen.

Wenig später schlich er auf die Baracke zu, die in einigem Abstand vom Bau aufgestellt worden war.

Es dauerte nicht lange, bis es ihm gelungen war, das billige Türschloss mit einem Dietrich zu öffnen. Auf leisen Sohlen huschte er hinein, zog die Tür hinter sich zu und wagte erst jetzt, seine mitgebrachte Taschenlampe einzuschalten.

***

Phil gähnte herzzerreißend, als wir in den Jaguar stiegen. Auch mir fielen vor Übermüdung fast die Augen zu.

Ich holte das Zigarettenpäckchen hervor, aber es war leer.

Mit einem ärgerlichen Knurren schnippte ich es in den Papierkorb am Mast einer Straßenlaterne.

»Was hältst du davon?«, fragte ich.

»Wovon?«, murmelte Phil schlaftrunken.

»Von Jacksons Theater! Hat er wirklich keine Ahnung, wo sein Bruder war, als wir die Baustelle stürmten?«

»Ich weiß es nicht, Jerry.«

Ich startete und gab langsam Gas. Mit einem leisen Schnurren rollte der schnittige Wagen durch die leeren Straßen. Für ein oder zwei Minuten blieb es still, dann erkundigte sich Phil: »Wie spät ist es?«

Ich warf einen Blick aufs Armaturenbrett.

»Genau halb vier, Phil.«

Er gähnte wieder, ließ sich ins Polster zurücksinken und brummte: »Ich bin ein G-man. Aber G-men sind auch nur Menschen, und sie gehen ein wie eine Primel, wenn sie nicht ein gewisses Mindestmaß an Schlaf kriegen. Ich hoffe, dass du ohne weitere Pausen durchfährst, bis zu der Ecke, wo du mich immer absetzt. Was du dann machst, bleibt dir überlassen. Ich jedenfalls werde schlafen — die paar Stunden, die mir noch bleiben, bis ich mich wieder treu nach Dienstplan mit deinem erschreckenden Eifer herumärgern muss. Weck mich, sobald wir die bewusste Ecke erreicht haben.«

Sein Hut bedeckte nicht mehr den Kopf, sondern das Gesicht.

Ich klopfte ihm einen freundschaftlichen Klaps mit der flachen Hand auf die Brust und sagte: »Okay, alter Junge. Schlaf! Was Besseres können wir im Augenblick tatsächlich nicht tun - das heißt…«

Vorsichtig beugte ich mich im Fahren seitwärts und angelte mir das Mikrofon des Sprechfunkgerätes. Als sich der Kollege vom Nachtdienst in der Funkleitstelle gemeldet hatte, bat ich um eine Verbindung mit der Beobachtungsabteilung.

»Snyder«, verkündete eine Stimme, die ungehörig wach und energiegeladen klang.

»Cotton«, brummte ich abgespannt. »Ihr Spezialisten habt es doch gut! Ihr habt wenigstens annähernd geregelte Dienststunden. Wir armen Kerle vom Außendienst können am Tag sechzehn Stunden runterreißen und dazu noch die Nacht zum Tag machen.«

»Für interne Beschwerden bin ich nicht zuständig«, frotzelte Snyder. »Soll ich dich mit der Personalstelle in Washington verbinden lassen?«

»Tue es, und ich gebe mich als Snyder aus«, warnte ich.

»Das bringst du fertig!«

»Sicher. Und jetzt hör zu, Duff! Setz deine Heere wieder in Bewegung. Die Beobachtung von Bloyd Everich Jackson muss weitergeführt werden, aber diesmal als elastische Beschattung.«

Das hieß, Jackson durfte nichts von der Beschattung merken.

»Für dich tun wir doch alles, Jerry. Wann soll’s damit losgehen?«

»Sofort, natürlich!«

»Was bei dir so alles natürlich ist. Natürlich kommt von Natur, Mr. Cotton, Denken Sie gelegentlich mal darüber nach. Ihr Burschen im Außendienst habt ja genug Zeit zum Nachdenken.«

»Natürlich«, nickte ich. »Eh, ich wollte sagen: Du hast recht. Also hetz deine Meute los, ja? Je früher sie wieder am Mann sind, umso besser ist es.«

»Rechnest du damit, dass sich bei Jackson etwas tut?«

»Keine Ahnung. Aber ich traue dem alten Fuchs nicht. Entweder hat er uns reingelegt, und dann müssen wir ihm noch die Rechnung vorlegen, oder er hat uns nicht reingelegt, und dann kann es seinem Leben nur zuträglich sein, wenn ein paar G-men in seiner Nähe sind.«

»Ist er bedroht?«

»Vielleicht.«

»Durch wen?«

»Durch den Mann, den er uns angeblich ans Messer liefern wollte und der nicht anwesend war, als wir ihn zu einem verbilligten Aufenthalt in einer soliden, schlicht und geschmacklos eingerichteten Zelle einladen wollten.«

»Also schlicht gesagt, durch seinen Bruder? Meinst du, der ahnte, dass es der Alte war, der ihn und seine Kumpane verpfiffen hat?«

»Ahnen? Wenn der alte Jackson nicht gelogen hat, muss der junge Jackson es genau wissen, dass wir unsere überraschende Kenntnis nur von seinem älteren Bruder haben konnten. Und das, fürchtet der Alte, könnte ihm Thomas Jackson sehr nachtragen.«

»Das wird ja immer schöner! Wir sind ein Team von Beobachtern, nicht von Gorillas. Wir können keine Garantie übernehmen, dass ihm nichts zustößt.«

»Wer fragt Schon nach einer Garantie? Die Hauptsache ist, dass ihm nichts passiert und wir alles erfahren, was er tut. Und jetzt stell bitte zurück in die Leitstelle. Danke. - Hallo? - Ja, hier ist wieder Cotton. Was tat sich in der letzten Stunde? Oder war alles ruhig?«

»Die Rauschgiftgeschichte, die Baker und Sullivan seit Monaten bearbeiten, hat sich zugespitzt. Vor einer Stunde erfuhren sie definitiv, woher das Zeug kommt. Um halb sechs heben sie den Laden aus.«

»Sag ihnen, dass ich gratuliere. Aber das ist nichts, was die beiden Jacksons angeht. Der Alte hat sich niemals im Drogengeschäft umgetan, und der Junge hat in New York keinerlei Beziehungen. Sonst nichts?«

»Eine verschwommene Geschichte, wir konnten nicht recht schlau daraus werden. Ein Mädchen rief an und deutete sehr versteckt an, dass es erpresst würde. Ob wir eine Möglichkeit wüssten, unauffällig zu ihr Kontakt aufzunehmen.«

»Und?«

»Die Möglichkeiten werden geprüft, wie das üblich ist.«

»Hm. Hört sich auch nicht an, als ob es von der Firma Jackson & Jackson käme. Der Junge kann hier niemand erpressen, weil er niemand kennt, und 34 der Alte ist eine Nummer zu groß, als dass er sich noch mit solchen Fischzügen abgeben würde. Wenn der heute noch das Risiko eingeht, wieder in seine früheren Gewohnheiten zu fallen, dann muss es schon ein ausgewachsener Wal sein, damit Bloyd Everich Jackson noch einmal die Netze auswirft.«

»Du musst es wissen, du verkehrst ja neuerdings gesellschaftlich mit ihm.«

»Sonst liegt nichts vor? Kein Raubüberfall? Das käme der Mentalität des jungen Jackson am nächsten.«

»Bis jetzt haben wir keine derartige Meldung.«

»Welch eine friedliche Stadt«, seufzte ich zufrieden. »Ich fahre jetzt nach Hause und übernehme den Horchdienst an der Matratze. Bleib schön munter und lass die Telefonistin vom Nachtdienst in Ruhe. Ende!«

Ich hängte das Mikrofon zurück. Gleich darauf überquerte ich die Kreuzung an der 86th Street.

Das Haus, in dem eine gewisse Ruth Rutherford schlaflos auf ihrem Bett lag und immer mehr Hoffnung in die für sie so mysteriöse Organisation wie das FBI setzte, war nur ein paar Schritte von der Kreuzung entfernt.

Aber in dieser frühen Morgenstunde ahnte ich noch nicht einmal etwas von der Existenz der beiden Schwestern.

***

Drei Stunden Schlaf sind wenig.

Das Rattern meines Weckers arbeitete sich mühevoll und langsam durch mein Unterbewusstsein bis in die entscheidende Gehirnwindung, wo endlich die Initialzündung erfolgte.

Ich fuhr im Bett hoch und streckte den Arm aus, noch bevor ich die Augen auf bekam. Als die Lider widerstrebend ihre Pflicht taten, sah ich überrascht meinen ausgestreckten Arm. Als Nächstes entdeckte ich den Wecker, und dann war mir klar, dass ich schlaftrunken nach einem Telefon hatte greifen wollen. Ich stellte den Wecker ab.

Erst unter der eiskalten Dusche wurde ich wirklich wach, aber in meinem Kopf war ein beharrliches Summen, als ob mir jemand eins über den Hinterkopf gezogen hätte. Ich machte ein paar Atemübungen, um Sauerstoff in die Lungen zu pumpen, und spürte, dass die Kopfschmerzen nachließen.

Das ewig gleiche Einerlei des Morgens rollte ab: Kaffee, eine Kleinigkeit zu essen, dabei ein Blick in die Morgenzeitungen, verbunden mit dem Versuch, die Schuhbänder zu knoten, während man kaut und Schlagzeilen im Stehen überfliegt. Zuletzt die gewohnte Morgeninspektion: Wasser im Bad abgedreht? Herd abgeschaltet? Licht ausgeknipst? Butter wieder im Kühlschrank? Brieftasche, Dienstausweis, Pistole, Autoschlüssel? Alles okay - es konnte wieder einmal losgehen.

Und es ging los. Ich hatte mich gerade im Office häuslich niedergelassen, als es klingelte - natürlich das Telefon.

»Ein Mr. Bodenfeld möchte Mr. Cotton oder Mr. Decker sprechen«, kündigte die Telefonistin aus der Zentrale an.

»Er wird mit mir vorliebnehmen müssen, denn Phil ist noch nicht da«, sagte ich ergeben. »Stellen Sie durch!«

»Hallo, Cotton! Ich versuche schon seit einer Stunde, Sie zu erwischen! Fangt ihr erst mittags an?«

Ich sah erschrocken auf die Uhr. Es war noch nicht halb neun.

»Falls es Sie interessiert, Bodenfeld«, sagte ich ein bisschen knurrig, »ich bin heute Nacht gegen vier ins Bett gekommen. Gestern war es halb zwei und davor hatte ich Nachtdienst. Zufrieden?«

»Mann, Cotton, spucken Sie es aus, was Ihnen in die falsche Kehle kam! Sollte doch nur ein dummer Witz sein.«

»Okay, Bodenfeld. Entschuldigen Sie. Morgens bin ich oft ein bisschen gereizt. Es war nicht so gemeint.«

»Ich vermute, wir würden uns gerührt in die Arme sinken, wenn wir nicht per Telefon miteinander sprächen«, lachte er. »Aber zur Sache: Auf der Baustelle ist letzte Nacht eingebrochen worden.«

»Dann muss es vor zwölf oder nach drei gewesen sein. Wieso übrigens eingebrochen? Der Bau ist nicht verschlossen, und wenn man erst einmal jenseits der Bretterwand ist, kann man nach Herzenslust durch alle Etagen spazieren.«

»Stimmt, aber man kann nicht in die Baracke der Bauarbeiter. Die ist abgeschlossen. Und genau da hat man eingebrochen. Weil Sie heute Nacht Ihre Aktion auf der Baustelle hatten, dachte ich, es würde Sie vielleicht interessieren.«

»Was fehlt denn?«

»Ein paar angebrochene Zigarettenpackungen aus fünf oder sechs Hosentaschen und Kleingeld. Zusammen vielleicht zehn Dollar. Die Leute haben in ihrer Arbeitskleidung nie viel Geld, nur ein paar Münzen für eine Cola oder eine Schachtel Zigaretten.«

»Das sieht sehr nach einem billigen Frettchen aus. Es dürfte kaum einen Zusammenhang mit unserem Fall geben. Trotzdem vielen Dank für die Information, Bodenfeld.«

»Keine Ursache, ich wollte es Ihnen jedenfalls mitteilen, dass der Overall und das Kleingeld aus den anderen Overalls fehlen. Also dann…«

»Stop!«, rief ich schnell. »Was war da eben mit einem Overall?«

»Habe ich das nicht erwähnt? Ein grauer Overall wurde ebenfalls gestohlen und eine weiße Maurermütze - na, was da so weiß heißt. Ach ja, das hätte ich jetzt fast auch noch vergessen: eine versehentlich in der Baracke liegen gelassene Brotdose aus Blech wird ebenfalls vermisst.«

»Sieh mal an«, sagte ich. »Jetzt wird der Fall interessant, Bodenfeld. Ich bin in ungefähr einer halben Stunde auf der Baustelle. Treffe ich Sie da?«

»Bis ungefähr zehn habe ich auf dem Bau zu tun, Cotton. Also, so long!«

»So long, Bodenfeld!«

Ich legte nachdenklich den Hörer auf. Und ich war so in Gedanken versunken, dass ich sogar vergaß, mir die Morgenzigarette anzuzünden.

***

»Schläfst du schon wieder oder immer noch?«, tönte Phils Stimme nach einer Weile von der Tür her.

»Weder das eine noch das andere«, erwiderte ich und berichtete Phil von Bodenfels Meldung.

»Ich sehe nicht, was uns das angehen sollte«, meinte Phil. »Seit wann kümmern wir uns schon um Einbrüche mit einer Beute, die keinen Cop vom Stuhl reißen kann?«

»Du kannst recht haben«, räumte ich ein. »Es besteht die Möglichkeit, dass vor oder nach unserer Aktion ein Tramp oder ein billiger Ganove der Baubaracke einen Besuch abgestattet hat. Aber was tut ein Ganove mit der Arbeitskleidung eines Maurers? Was soll er mit einer Brotbüchse, da er doch nicht arbeiten geht? Wozu nimmt er eine speckige Maurermütze mit?«

»Woher soll ich das wissen? Ganoven nehmen manchmal die unmöglichsten Dinge mit. Wie du vielleicht weißt, gibt es auf dieser Welt kaum etwas, das nicht schon mal gestohlen wurde.«

»Wenn es nun aber kein Tramp war, kein kleiner Ganove? Kein Einbrecher im üblichen Sinne?«

»Wer soll es sonst gewesen sein? Oder denkst du, einer von den Bauarbeitern hätte seine Kollegen bestohlen?«

»Völlig ausgeschlossen wäre auch das nicht. Aber ich denke an einen anderen.«

»An wen denn nur? Mach es doch nicht so spannend!«

»Wie wäre es mit einem gewissen Thomas Jackson?«

»Mein lieber Jerry«, sagte Phil missbilligend, »dagegen sprechen viele Gründe!«

»Welche denn, Phil?«

»Erstens: Jackson war nicht auf dem Bau!«

»Davon bin ich noch nicht überzeugt. Außerdem kann er ja vor oder nach uns aufgekreuzt sein.«

»Na gut, aber noch weniger als irgendein Tramp kann ein Mann wie Jacksons Verwendung für die Arbeitskleidung eines Maurers haben!«

»Wirklich nicht? Glaubst du, irgendein Cop käme auf den Gedanken, einen Maurer genau anzusehen? Glaubst du, dass jemand ernstlich Jackson in der Kluft eines Maurers erwartet? Niemand tut das, Phil. Niemand. Bis zum Augenblick jedenfalls nicht. Und ich wette, dass sich Thomas Jackson diese Hoffnung machte. Los, wir müssen alle Streifen, alle Reviere und alle Bereitschaften der Stadtpolizei darauf hinweisen lassen. Sie sollen jede Kleidung in Betracht ziehen. Aber vor allem die eines Maurers.«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Phil skeptisch. »Wir haben die ganze Baustelle gründlich abgekämmt. Keine Maus hätte uns entgehen können. Woher soll denn Jackson auf einmal aufgetaucht sein?«

»Ich weiß es nicht. Aber darüber zerbreche ich mir jetzt auch nicht den Kopf. Das werde ich erfahren, sobald wir Jackson haben. Ich bin überzeugt, dass er es war. Es passt zu ihm: blitzschnelles Erfassen einer Situation und schnelles, zielsicheres Handeln. Seine Situation war in doppelter Hinsicht klar: Von allen Anschlagtafeln starrt sein Bild auf die New Yorker. Eine detaillierte Beschreibung jener Kleidung folgt, die er bei dem Überfall auf die Tankstelle trug. Und da steht eine Baubaracke vor seiner Nase? So eine Gelegenheit lässt sich ein Kerl wie Jackson nicht entgehen.«

Obgleich Phil noch immer nicht überzeugt schien, weil er es sich in den Kopf gesetzt hatte, dass Jackson nicht auf der Baustelle und folglich nicht in der Nähe der Baracke gewesen sein konnte, half er mir selbstverständlich, die erforderlichen Maßnahmen zu treffen. Innerhalb weniger Minuten erging ein Zusatz an alle New Yorker Polizeireviere, die ihre Streifenbeamten besonders darauf hinweisen sollten, dass Jackson möglicherweise Maurerkleidung trug.

Danach verständigten wir, um keine Möglichkeit auszulassen, die Highway-Kontrollen der Staatspolizei in den Bundesstaaten New Jersey, New York und Connecticut. Auch die Küstenwache und die Flusspolizei erhielten Bescheid. Nach einem kurzen Gespräch mit Mr. High wurden acht Kollegen ausgeschickt, um das Personal auf den wichtigen U-Bahn-Stationen, den Bahnhöfen und der großen Taxigesellschaften zu unterrichten.

Nach alter, bewährter Methode zogen wir ein Register nach dem anderen auf unserem großen Instrument. Die Chancen für Thomas Jackson wurden von Stunde zu Stunde kleiner. Und dennoch fühlten wir uns nicht wohl in unserer Haut.

Der Grund lag auf der Hand; Jackson besaß kein oder kaum Geld. Um sich verborgen halten zu können, brauchte er größere Beträge. Für ein gutes Versteck muss man in der Unterwelt zahlen, und je dringender einer gesucht wird, umso höher steigt der Preis.

Die angebliche Solidarität des Gangstertums existiert nur, wo sie mit barem Geld hochgepäppelt wird. Jackson musste also zu Geld kommen. Bei einem Mann seines Schlages hieß das: Gewalttätigkeit, Brutalität, vielleicht Mord.

Wir setzten uns schon die Hüte auf, um uns auf den Weg zur Baustelle zu machen, als Phil sich plötzlich gegen die Stirn klatschte.

»Die Beobachtungsgruppe!«, rief er. »Die Kollegen, die den alten Jackson beschatten!«

»Was ist mit denen?«

»Na, wenn wir schon mit der Möglichkeit rechnen, dass Thomas Jackson wirklich bei seinem älteren Bruder aufkreuzen könnte, um sich für den Verrat zu rächen, dann müssen doch gerade die Kollegen, die Jackson Seniors Beschattung ausführen, die Geschichte von der Maurerkleidung erfahren!«

»Du hast recht, Phil«, bestätigte ich. »Das wollen wir schnell noch erledigen, bevor wir fahren.«

Ich nahm den Hörer, rief die Leitstelle und bat um eine Verbindung mit der Beobachtungsgruppe. Es dauerte nicht lange, dann meldete sich ein Kollege namens McNally.

»Bisher hat sich nichts getan, Jerry«, berichtete er. »Wir haben eine Stelle gefunden, von der aus wir den Hauseingang gut im Auge behalten können, ohne gesehen zu werden. Aber bis auf den Milchmann und den Zeitungsjungen ist keiner an der Haustür ge…« Seine Stimme brach auf einmal ab. Ich wartete einen Augenblick, dann rief ich beunruhigt: »Don! He, Donald! Was ist los?«

»Es hat gerade jemand an Jacksons Haustür geklingelt. Aber er sieht harmlos aus. Vermutlich hat Jackson ihn bestellt.«

»Kann man das den Leuten von Weitem ansehen?«, erkundigte ich mich erstaunt.

»Hör mal, Jerry, wenn ein Maurer vor einer Haustür steht, ist anzunehmen, dass er bestellt wurde. Maurer sind keine Hausierer, oder?«

Ich schluckte.

»Donald!«, stieß ich heiser hervor. »Seht euch den Maurer genauer an! Es könnte der junge Jackson sein! Hast du gehört? Sag den anderen Bescheid. Äußerste Vorsicht, aber seht zu, dass ihr ihn erwischt! Jackson, der jüngere, hat nämlich…«

Ich konnte nicht zu Ende sprechen. Donald McNally unterbrach mich, und seine Stimme gellte scharf aus dem Hörer: »Jerry, da ist was los! Die Haustür steht halb offen, und der Maurer ist hineingegangen, aber eben sind zwei Schüsse gefallen! Da - noch einer!«

Ich hörte nicht mehr zu. Der Hörer flog auf die Gabel, und wir stürmten zur Tür.

***

»Du bist noch hier?«, fragte Ruth Rutherford erstaunt.

Bill Morich rieb sich die übernächtigten Augen. Er saß am Tisch und nickte müde.

»Ja. Ich wollte dich lieber nicht allein lassen, Ruth.«

Das Mädchen erhob sich vom Bett, wo es in Kleidern eingeschlafen war.

Sie ging zu ihm und streichelte scheu seine kräftige, sonnengebräunte Hand.

»Danke, Bill. Du bist sehr lieb.«

»Schon gut, Ruth. Wie fühlst du dich?«

»Wie erschlagen. Wie spät ist es denn?«

»Neun Uhr oder so. Wenn ich meine Uhr abends nicht gestellt habe, zeigt sie morgens etwas an, das nicht viel mit der hiesigen Ortszeit gemeinsam hat. Aber es muss gegen neun sein.«

»Um Himmels willen, Bill! Wir…«

»Mach dir keine Sorgen. Das ist bereits erledigt. Ich habe mit Macintosh telefoniert und ihm gesagt, dass wir ein bis zwei Stunden später kommen würden, vorausgesetzt, dass du überhaupt kommen könntest.«

»O weh! Und das bei Macintosh! Wie schlimm war es?«

»Überhaupt nicht. Er zeigte volles Verständnis.«

»Du hast ihm doch nicht den wahren Grund gesagt?«

»Aber nein. Ich habe ihm gesagt, dass ich dich heute früh abholen wollte und dich krank vorgefunden hätte. Also musste ich mich um dich kümmern, denn du hast ja sonst niemanden. Das sah sogar der alte Macintosh ein.«

Ruth Rutherford schüttelte den Kopf.

»Du in meiner Wohnung, und Macintosh weiß es! Er wird entsetzt sein.«

Ruth Rutherford senkte den Kopf. Ihre Hände breiteten sich zu einer Geste rührenden Hilflosigkeit aus.

»Bill, ich bin nicht so widerstandsfähig, wie du vielleicht glaubst«, gestand sie verzweifelt. »In Wahrheit versuche ich seit Monaten, mich meiner Umgebung mehr und mehr anzupassen. Es ist nur, weil ich ziemlich am Ende bin, Bill. Ich muss jeder möglichen Auseinandersetzung ausweichen, weil ich keine Kraft mehr habe. Seit fünf Jahren arbeitete ich für Ethel und mich, und Ethel sollte es in der Schule und in ihrem kleinen privaten Dasein an nichts fehlen. Aber ich fürchte, ich habe meine Kräfte überschätzt, Bill. Ich bin ziemlich fertig, um die Wahrheit zu sagen.«

Morich zog sie dicht an sich heran. Er legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, bis er in ihre großen, blauen Augen blicken konnte.

Oh ja, er hatte es längst gewusst. Dieses zarte, blasse Gesicht war auf eine bestürzende Art durchsichtiger und durchsichtiger geworden. Und jetzt noch diese furchtbare Sache mit Ethel…

»Macintosh hat nicht mehr viel zu melden«, sagte er langsam, und das Lächeln um seinen Mund verstärkte sich. »Gut, er war zu lange in der Firma, als dass man ihn abhalftern könnte. Also ist er die Leiter rauf gepurzelt. Gestern Nachmittag wurde es ihm mitgeteilt. Er ist jetzt stellvertretender Vizepräsident - das bedeutet, er darf die Briefe unterschreiben, die bei den kommandierenden Generälen nicht mehr zur Unterschrift kommen. Aber ins Geschäft lassen sich die hohen Herren nicht reinreden, das kennst du doch. Also hat Macintosh überhaupt nichts mehr zu sagen.«

Für ein paar kurze Minuten war es ihm gelungen, ihre Aufmerksamkeit von dem einen Problem abzuwenden. In ihren Augen erschien ein schwacher Glanz von Interesse.

»Ein Glück, dass wir ihn los sind«, seufzte sie. »Er konnte einem das Dasein zur Hölle machen. Es hat mich immer gewundert, wie du es neben ihm aushalten konntest.«

»Ich habe ein dickes Fell, Ruth. Dicker als deines, viel dicker. Dick genug für uns beide.«

Sie ließ ihren Kopf an seine Brust sinken und schloss die Augen. Am liebsten wäre sie endlos lange so stehen geblieben.

»Schlaf nicht ein!«, murmelte er dicht an ihrem Ohr.

Sie hob den Kopf. Blauschwarze Bartstoppeln umrahmten die untere Hälfte seines Gesichts.

»Du siehst aus wie ein Seeräuber«, sagte sie zärtlich. »Gar nicht wie ein respektabler Angestellter.«

»Direktor!«, verbesserte er.

Sie zog die Augenbrauen zusammen.

»Direktor?«, wiederholte sie. »Was: Direktor?«

»Ich bin jetzt Direktor«, sagte er. »Ich sitze an dem Schreibtisch, den Macintosh bis gestern hatte. Die ganze Halle hört seit heute auf mein Kommando.«

Ihr Mund blieb offen stehen. Morich griff in seine Jackentasche. Er brachte ein kleines Etui zum Vorschein.

»Jetzt weißt du hoffentlich, warum ich gestern unbedingt mit dir feiern wollte. Erinnerst du dich, dass ich dir für heute eine Überraschung versprach? Nun, das sollte eigentlich in der Firma geschehen. Ich wäre an Macintoshs Stelle gekommen und hätte mich an deiner fassungslosen Miene ergötzt. Und in der Mittagspause wollte ich dir als Abschluss meiner vierundzwanzigstündigen Non-Stop-Überraschungsparade das hier geben. Die Ereignisse haben mein Programm ein bisschen durcheinandergebracht. Also wollen wir es jetzt abwickeln. Wer weiß, wann uns in den nächsten Tagen die Zeit dazu bliebe.«

Er klappte das Etui auf. Verzückt starrte das Mädchen auf den Ring mit dem funkelnden Brillanten.

»Herzlichen Glückwunsch zur Verlobung, Miss Rutherford«, sagte Bill Morich und schob ihr den Ring auf den Finger.

Und in diesem Augenblick schrillte das Telefon. Ein feines, unsichtbares Gewebe von Zuneigung, Sehnsucht und Glück zerriss mit einem Schlag. Hässlich, grell und lärmend brach die brutale Wirklichkeit in ihre Gefühlswelt ein.

»Ja, Rutherford«, sagte Ruth. Ihre Hand umklammerte den Hörer so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.

Bill stand im Nu neben ihr. Und wieder zückte er in fliegender Eile Briefbogen und Druckstift.

»Hier sind wieder Ihre Freunde, Miss Rutherford«, sagte die unnatürliche Stimme aus der vergangenen Nacht. »Was wollten Sie heute tun?«

»Die Schule anrufen«, stieß Ruth hervor. Kleine, zahllose Schweißperlen erschienen auf ihrer kalten Stirn. Sie hatte den Anruf für halb neun versprochen. Und jetzt war es schon nach neun.

»Gut, gut«, sagte die Stimme, und Ruth wurde fast ohnmächtig vor Erleichterung, dass auf dieses Thema offenbar nicht näher eingegangen werden sollte. »Übrigens, das ist doch wohl klar: Sie setzen sich selbstverständlich nicht mit der Polizei in Verbindung! Ist das klar?«

»Ja, das ist klar«, erwiderte das Mädchen. Ihre Stimme hatte keinen Klang mehr.

»Gut. Es wäre doch schade um die niedliche Kleine, nicht wahr? Noch dazu, wenn man bedenkt, was wir…«

»Hören Sie auf!«, schrie sie. Ihre Stimme kreischte in einem Diskant, der scharf wie ein sehr spitzer Gegenstand ins Gehör stach. »Hören Sie auf, Sie Teufel! Oder ich hänge auf! Das kann ich nicht ertragen!«

»Na, na«, knurrte die verstellte Stimme halb erschrocken, halb unwillig. »Jedenfalls sind Sie gewarnt, Miss Rutherford.«

»Ja.«

»Wieso sind Sie eigentlich noch zu Hause? Sie müssten doch längst arbeiten?«

»Ich gehe auch gleich. Mir war sehr übel, heute Morgen. Die Aufregung…«

»Wir möchten, dass Sie spätestens ab zehn Uhr an Ihrem gewohnten Platz sind, Miss Rutherford. Also in etwa vierzig Minuten. Dann werden wir uns wieder mit Ihnen in Verbindung setzen. Lassen Sie sich nichts anmerken! Was mit Ihrer kleinen Schwester geschieht, hängt einzig von Ihnen ab! Verstanden?«

Sie musste ein paar Mal Luft holen, bevor sie ein kaum hörbares »Ja« über die Lippen bekam.

»Gut, also bis dann«, rief die verstellte Stimme forsch. »Zum Schluss noch schnell einen Gruß von der Kleinen. Den Umständen entsprechend geht es ihr blendend. Sie hat sich mit den Tatsachen abgefunden und scheint das aufregende Abenteuer zu genießen. Wussten Sie übrigens, dass sie von Richard Widmark schwärmt? Wussten Sie nicht, was?«

***

Donald McNally zerknüllte den Hut in seiner klobigen Faust, ohne dass es ihm bewusst wurde. Seine Nasenspitze war weiß vor Wut oder Enttäuschung.

»Er ist uns entwischt«, presste er hervor, beinahe ohne die Lippen zu bewegen. »Es ging zu schnell, und wir waren zu weit entfernt.«

»Okay, Don«, sagte ich. »Okay. Mach dir keine Vorwürfe. Du weißt, dass so etwas jedem von uns schon passiert ist.«

McNally war ein ganzes Stück kleiner als ich, und abgesehen von seinen zu groß geratenen Händen wirkte er fast zierlich. Dass dieser Eindruck täuschte, hatten schon manche zu spüren bekommen, die geglaubt hatten, leichtes Spiel mit ihm zu haben. Wir wussten, dass er so gut wie jeder andere von uns mit Jackson fertig geworden wäre, hätte er ihn nur zwischen die Finger bekommen. Aber Don war der Kleinste von uns, und manchmal verfolgte ihn die fixe Idee, dass wir ihn vielleicht nicht ganz für voll nehmen könnten. Ich sah, wie es in ihm arbeitete, wie die Vorstellung, versagt zu haben, an seinem Selbstbewusstsein fraß und er seine ganze Beherrschung brauchte, um den zerknüllten Hut nicht auf die Erde zu schleudern und mit den Füßen zu traktieren.

Ich zupfte ihn am Ärmel. In seinem Gesicht standen zwei scharfe Falten. Ich trat ein paar Schritte von den anderen Kollegen der Beobachtungsgruppe weg. Don folgte mir.

»Zigarette?«, fragte ich.

»Ja, danke«, erwiderte er schnell. »Danke, Jerry.«

»Ihr wart mit drei Mann hier, nicht wahr?«

»Ja, Jerry. Das ist ja…«

»Wir waren weit über zweihundert, Don«, sagte ich ruhig. »Heute Nacht, unten in Downtown. Und er ist uns genauso entwischt wie euch Dreien. Mit dem Unterschied, dass wir nicht einmal ein Hosenbein von ihm zu Gesicht bekamen. Verstehst du das, Don? Über zweihundert erfahrene Cops und G-men waren nicht imstande, diesen lausigen Kerl zu finden.«

»Es heißt doch, dass er vielleicht gar nicht auf der Baustelle war!«

»Manche nehmen es an«, gab ich zu. »Aber es stimmt nicht, Don. Er war dort, vielleicht sogar die ganze Zeit, als wir ihn suchten. Und trotzdem haben wir ihn nicht gefunden. Aber er muss dort gewesen sein. Denn er hat eine Baracke, in der die Arbeiter ihre Arbeitskleidung hängen lassen, aufgebrochen und die Maurersachen gestohlen, die er vorhin trug. Von Geld und Zigaretten ganz abgesehen.«

»Er kann später gekommen sein, Jerry.«

»Kann er nicht, Don. Nein, das kann er nicht. Ich habe den Beweis dafür.«

»Einen Beweis?«

»Ja. Allerdings nur den Beweis einer logischen Folgerung. Die Morgenzeitungen haben noch nichts von unserem Einsatz in Downtown gebracht. Trotzdem stand er vorhin an der Haustür seines Bruders und wusste, dass der ihn verpfiffen hatte. Woher kann er es wissen, wenn er nicht dort war?«

»Hört sich wirklich sehr logisch an, Jerry.«

»Das denke ich auch. Also teile deine Enttäuschung mit über zweihundert anderen, die ihn sogar inmitten eines hermetisch abgeriegelten Gebietes sitzen hatten und es trotzdem nicht fertigbrachten, von ihm auch nur einen Hemdzipfel zu erwischen. Ich möchte nur wissen, wo er sich versteckt hatte. Wir haben alles um und umgewendet.«

»Jerry, dann kann er nicht da gewesen sein. Du weißt, was für gründliche Arbeit bei uns geleistet wird, wenn wir jemand oder etwas suchen.«

»Und du solltest langsam wissen, dass es keine perfekte Suche gibt, so wenig wie das perfekte Versteck oder das perfekte Verbrechen. Menschen sind nun einmal nicht perfekt, und folglich muss alles, was sie tun, auch ohne den Stempel der letzten Vollendung bleiben. Okay, Don?«

Er grinste flüchtig.

»Okay, Jerry. Wenn ihr es nicht geschafft habt ihn zu stellen, brauchen wir drei uns nicht mehr blamiert zu fühlen. Willst du zu dem alten Jackson?«

»Ja, aber warum stehen da unten so viele Polizeifahrzeuge?«

»Weißt du es denn noch nicht?«

»Was?«

»Jackson hat einen Mann erschossen, der sich im Haus seines Bruders aufhielt, einen gewissen Bully, hörte ich.«

»Sehen wir uns das an«, brummte ich und kehrte mit Don zurück zu den anderen. Die Beobachtungsgruppe zog sich wieder zurück, weil ihre Aufgabe ja durch die Ereignisse keineswegs beendet war, und wir schlenderten weiter die Straße hinab bis zu der Menschenansammlung, die den Gehsteig vor Jacksons Haus blockierte.

»Mordkommission«, raunte mir Phil zu und warf einen Blick auf die Autos, die am Straßenrand parkten. Ich nickte.

Wir bahnten uns einen Weg bis zur Haustür. Ein Cop in seiner blauen Sommeruniform stand breitbeinig davor und gab den Weg erst frei, als er unsere Ausweise inspiziert hatte. Ich drückte auf den Klingelknopf. Die Tür ging sofort auf, aber zugleich damit wurden auch die Mündungen von vier Pistolen sichtbar.

»Verwechseln Sie uns ja nicht mit Jackson dem jüngeren«, bat ich. »Wo ist der Leiter der Kommission?«

***

Harden erschien im Hintergrund und winkte uns zu. Wir traten nur zwei Schritte in den Flur hinein, dann blieben wir stehen und sahen uns den Mann an, der tot auf dem abgewetzten Teppich lag. Er mochte an die vierzig Jahre alt gewesen sein und hatte sicher etwas mehr als zweihundert Pfund gewogen, was bei seiner Größe aber nicht zu viel gewesen war. Irgendwie kam mir sein Gesicht bekannt vor.

Vielleicht hatte ich es nur zufällig in unserem Familienalbum im Archiv gesehen. Wenn man dieses mehrbändige Werk öfters mal nach diesem oder jenem durchsuchen muss, bleibt es nicht aus, dass Dutzende von anderen Gesichtern verschwommen in der Erinnerung hängen bleiben.

Die Kugel musste ihn aus der Nähe getroffen haben, denn die Ränder des Einschussloches wiesen deutlich Verbrennungs- und Pulverspuren auf. Wahrscheinlich war die Kugel genau ins Herz gedrungen.

»Haben Sie eine Minute Zeit, Harden?«

Er kam heran.

»Wenn die hohe Bundespolizei darum ersucht, muss ich das wohl. Hallo, ihr beiden! Was kann ich für euch tun?«

»Kennen Sie diesen Mann?«

»Nicht seinen richtigen Namen, der wird aber in unserer Kartei zu finden sein. In der Unterwelt rief man ihn allgemein Bully.«

»Was war er für ein Mann?«

»Berufsgangster. Relativ harmlos. Stand Schmiere, wenn die anderen einen Überfall ausführten; lief als eine Art Botenjunge unter den Bandenführern' reihum; knackte wohl auch gelegentlich mal einen Zigarettenautomaten oder nutzte eine verführerische Gelegenheit zu einem kleinen Diebstahl - wie gesagt, nichts Besonderes.«

»Dann wundert es mich nur, dass sich der alte Jackson so etwas als Leibwächter engagiert!«

»Oh, in der Beziehung konnte man ihm schon etwas Zutrauen. Er ist ein recht guter Schütze gewesen, und was die Fäuste angeht, so stand er bestimmt seinen Mann.«

»Ich sehe nur einen Einschuss, Harden.«

»Dem genügt das völlig, Cotton«, erwiderte der Lieutenant mit einer Kopfbewegung zu dem Toten hin.

»Sicher«, entgegnete ich. »Aber es sollen mehrere Schüsse gefallen sein.«

Harden sah uns prüfend an.

»Hört das FBI wieder das Gras wachsen? Also gut, es waren mehrere Schüsse. Nach dem, was man mir bisher erzählt hat, müsste sich die Sache folgendermaßen abgespielt haben. Bully 44 und ein zweiter Mann, der jetzt im Obergeschoss beim alten Jackson sitzt, sollten die Haustür bewachen. Als es klingelte, lockerten sie die Schießeisen und machten sehr vorsichtig die Tür auf. Well, draußen stand ein Maurer. Er wäre bestellt, soll er gesagt haben. Die beiden hielten einen Maurer für unverdächtig und ließen ihn herein. Da muss Bully etwas aufgefallen sein. Was, das werden wir wohl nicht mehr erfahren. Jedenfalls sprang er plötzlich vor den Maurer hin und riss seine Pistole aus dem Halfter. Aber dieser junge Jackson - nach der Beschreibung des zweiten Mannes müsste er es gewesen sein -, also dieser junge Jackson muss sehr schnell sein. Obwohl Bully zuerst zur Waffe griff, hatte Jackson seine Pistole früher draußen als die beiden anderen. Er gab einen Schuss auf Bully ab und warf sich herum, um auch den Zweiten zu erwischen. Der drückte ab, als sich Jackson gerade herumwarf, sodass Jackson von der Kugel nur gestreift oder leicht verwundet wurde. Trotzdem feuerte Jackson noch ein zweites Mal, verfehlte aen zweiten Mann aber. Inzwischen kamen von oben die anderen Leibwächter, die der alte Jackson eingestellt hat, und Jackson musste verschwinden, weil er gegen die Übermacht keine Chance hatte. Die anderen fanden den toten Bully und waren so betroffen, dass keiner daran dachte, Jackson zu folgen. Als sie ihm endlich nachtappten, bestimmt nicht mit übermäßiger Eile und ganz gewiss äußerst vorsichtig, da war von Jackson weit und breit nichts mehr zu sehen. Nur vor dem Haus stauten sich die Neugierigen, die die Schüsse gehört hatten.«

Ich nickte. Für uns war die Geschichte nicht ergiebig.

Interessant war lediglich die Vermutung, dass der Gangster verwundet worden sei.

»Ist das sicher, dass Jackson verwundet wurde?«, fragte Phil, der offenbar die gleiche Überlegung wie ich angestellt hatte.

Harden zuckte die Achseln.

»Glauben Sie einem Gangster? Vielleicht wollte er sich nur wichtig tun, vielleicht ist es wirklich so, wer weiß?«

»Vielen Dank, Harden«, sagte iäh. »Wir gehen mal rauf zu dem Alten.«

»Okay. Aber rufen Sie Ihren Namen durch die Tür, bevor Sie eintreten. Er hat eine schwere Waffe neben sich liegen und lässt sie nicht mehr aus den Augen. Und außerdem spielt der Kerl, der Jackson angeschossen haben will, mit seiner Pistole und wartet auf die nächste Gelegenheit. Also seid vorsichtig. In diesem alten Fuchsbau lebt sich’s gefährlich.«

Wir merkten es in dem Augenblick, als wir mitten auf der Treppe waren und gerade über die oberste Stufe hinwegblicken konnten. Wir sahen in die Mündungen von zwei großkalibrigen Pistolen.

»Solche Spielzeuge sollte man nur erwachsenen Menschen überlassen«, murrte Phil mit einem geringschätzigen Blick auf die beiden Typen, die sich mit so schwerem Geschütz nicht wohl in ihrer Haut fühlten. »Nehmt die Dinger weg!«, fuhr Phil sie an. »Wir sind G-men!«

Sie beeilten sich, seiner Aufforderung nachzukommen. Da sie eine breite Flügeltür flankiert hatten, war anzunehmen, dass dies der Eingang zu Jacksons Festung war. Wir klopften.

»Wer ist da?«, keifte der Alte erschrocken.

»Cotton und Decker vom FBI!«

»Okay, kommt rein!«

Wir betraten ein geräumiges Zimmer, das mit Plüschmöbeln überladen war.

Bloyd Everich Jackson hockte in einem Lehnstuhl. Neben ihm lag auf einem kleinen, runden Tisch ein Fünfundvierziger.

»Mit dem Ding könnten Sie Ihr Haus zum Einsturz bringen«, meinte Phil.

»Was bleibt mir übrig, wenn nicht einmal das FBI einen jungen Burschen festnehmen kann?«, kreischte der Alte. »Na, wenigstens werdet ihr mir jetzt wohl glauben, dass ich Thomas nicht vor euch versteckt hatte! Oder geht das immer noch nicht in eure Köpfe?«

»Doch«, sagte ich langsam, »doch Jackson, das glaube ich jetzt. Nicht einmal ein Kerl wie Ihr Bruder würde hier eine Schießerei veranstalten und einen Mann töten, wenn ihn die Rachsucht nicht schon halb um den Verstand gebracht hätte. Es beweist, dass Sie tatsächlich die ehrliche Absicht hatten, Ihren Bruder von uns verhaften zu lassen. Das wollte ich Ihnen nur sagen. Leben Sie wohl.«

Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging wieder hinaus. Phil folgte mir langsam. Ich spürte seinen verwunderten Blick in meinem Rücken, aber da er nichts fragte, brauchte ich auch keine Antwort zu geben. Vielleicht aber wäre diese Antwort sogar für Phil eine Überraschung gewesen, denn ich hatte eine völlig neue Seite an unserem Fall entdeckt.

***

An der Tür stand ein Bote in der Uniform einer Expressgesellschaft. Er hielt ein verschnürtes Päckchen in der Hand.

»Miss Ruth Rutherford?«, fragte er höflich.

Ruth nickte.

»Würden Sie bitte quittieren?«

Bill Morich tauchte hinter ihr auf. Während das Mädchen verwirrt die vorgedruckte Quittung Unterzeichnete, richtete Bill seinen forschenden Blick auf den Boten. Es war ein junger Farbiger.

»Augenblick mal«, sagte Bill und nahm Ruth die Quittung weg, bevor sie sie dem Boten zurückgeben konnte. »Woher kommt das Paket?«

»Ich weiß nicht, Sir«, erwiderte der Farbige. »Es lag heute früh vor der Tür unserer Filiale in der Lexington Avenue, als ich kam.«

»Aber irgendeiner muss doch die Beförderung bezahlen!«

»Sir, um die mittlere Schnur hier war ein Umschlag gerollt, und darin lagen drei Dollar. Das ist mehr als genug.«

»Stand etwas auf dem Umschlag?«

»Ja, Sir. Die Adresse unserer Filiale. Aber sie war aus einer Zeitungsreklame ausgeschnitten und auf den Umschlag geklebt.«

»Sonst stand nichts darauf?«

»Nein, Sir.«

»Hast du den Umschlag noch?«

»Nein, Sir. Es tut mir leid, ich konnte nicht wissen, dass Sie sich dafür interessieren würden.«

Ehrliches Bedauern stand in dem offenen Gesicht.

»Schon gut«, sagte Morich und drückte dem Jungen eine Münze in die Hand. »Vielen Dank.«

»Ich habe zu danken, Sir.«

Der Junge verbeugte sich, steckte sich die Münze ein und spurtete im Expresstempo die Stufen hinab. Morich trug das Paket in die Küche. Er legte es vorsichtig auf den Tisch und hielt sein Ohr an das Paket.

Lange lauschte er gespannt. Dann schüttelte er den Kopf, hob das Paket sehr vorsichtig an und wog es mit beiden Händen.

»Ausgeschlossen«, murmelte er vor sich hin.

»Was ist ausgeschlossen, Bill?«

»Dass eine Höllenmaschine drin sein könnte. Dafür ist es viel zu leicht. Aber es gibt ja auch noch andere Möglichkeiten. Eine Schlange beispielsweise.«

»Eine Höllenmaschine? Eine Schlange? Bill, das ist doch lächerlich.«

»Findest du es auch lächerlich, dass sie deine Schwester gekidnappt haben? Kannst du dir vorstellen, was sie überhaupt wollen? Worauf das ganze verrückte Theater hinaus soll? Nein? Na also. Ich versuche nur, vorsichtig zu sein und jeweils mit der schlimmsten Möglichkeit zu rechnen. Das bewahrt vor Enttäuschungen und zahlt sich am Ende aus. Ich habe da so meine Erfahrungen. Hast du eine Schere?«

»Natürlich.« Ruth nahm sie aus einer Schublade.

»Stell dich in die Tür«, ordnete Morich an. »Wenn ich etwas rufe, wirfst du dich augenblicklich dicht an der Flurwand auf den Fußboden. Verstanden?«

Ruth nickte. Es gab Augenblicke, und sie häuften sich in den letzten Stunden, da sie sich fragte, ob dies alles nicht ein wirrer Traum, eine Halluzination sei. Aber die Ereignisse stürmten in einem Tempo auf sie ein, dass sie gar keine Zeit mehr fand, nachzudenken. Gespannt beobachtete sie, wie Bill eine kleine Pistole aus seiner Gesäßtasche zog und mit der Rechten hielt, während er mit der Linken die Verschnürung aufschnitt und das dicke Packpapier auseinander schob.

Eine neue, hellbraune Tasche aus genarbtem Leder kam zum Vorschein. Eine Tasche, wie sie ungezählte Männer benutzen, um Akten und Geschäftspapiere bei sich zu führen. Die Tasche hatte einen Bügel und ein goldglänzendes Schloss. Ohne das Schloss zunächst zu berühren, zog Bill Morich mit der Schere vorsichtig den Schlitz oben am Deckel ein wenig auf, sodass er in die Tasche hineinblicken konnte. Dann riss er das Schloss auf.

»Du kannst herkommen«, sagte er. »Die Tasche ist leer. Das heißt - Augenblick mal!«

Er hob sie hoch und drehte sie um. Ein kleiner Zettel flatterte heraus.

»Nicht anfassen!«, warnte er schnell. Sie beugten sich gespannt über ihn. Mit einem weichen Bleistift war in großen Blockbuchstaben eine kurze Botschaft geschrieben:

Tasche mit zur Arbeit nehmen, Gruß Ethel.

»Ist das ihre Schrift?«

Ruth schüttelte den Kopf.

»Das dachte ich mir«, murmelte Bill Morich mit zusammengekniffenen Augen.

Lange Zeit starrte er auf die Tasche. Dann grinste er plötzlich breit und zufrieden. »Jetzt weiß ich es«, triumphierte er. »Jetzt weiß ich endlich, was die Halunken wollen.«

***

Ursprünglich hatten wir beabsichtigt, von Jacksons Wohnung ohne Aufenthalt nach Süden durchzufahren bis zu der Baustelle, wo sein Bruder die Maurerkleidung gestohlen hatte. Aber, wie so oft, kam etwas dazwischen. Die Funkleitstelle rief unseren Wagen, und Phil meldete sich.

»Hier liegt eine Anweisung vor, dass Sie und Cotton von allen größeren Sachen verständigt werden wollen«, sagte der Kollege vom Tagdienst. »Gilt die Weisung noch?«

»Ja, sie ist noch gültig«, bestätigte Phil.

»Okay. Hat man Ihnen heute Nacht etwas von einer Erpressung erzählt?«

»Ich kann mich dunkel erinnern, dass davon die Rede war«, erwiderte Phil und warf mir einen fragenden Blick zu. Er musste in der Nacht in meinem Wagen tatsächlich die meiste Zeit geschlafen haben.

»Viel mehr weiß ich auch nicht!«, raunte ich ihm zu.

»Okay, aus der Erpressung ist ein Kidnapping geworden!«

Ein paar Sekunden herrschte Stelle. Ein Kidnapping! Phil räusperte sich.

»Eine Kindesentführung?«

»Es handelt sich um eine sechzehnjährige Schülerin.«

»Wer hat uns informiert?«

»Im Auftrag der Schwester des entführten Mädchens ein gewisser Bill Morich. Er rief vor fünf Minuten bei uns an - aus einer öffentlichen Telefonzelle, wie er versichert. Er scheint sehr umsichtig zu sein, denn er zog die Möglichkeit in Erwägung, dass die Telefonleitung der Schwester von den Kidnappern angezapft sein könnte.«

»Haben die beiden Mädchen keine Eltern mehr?«

»Offenbar nicht.«

»Sie stammen aus einer wohlhabenden Familie?«

»Eben nicht. Das entführte Mädchen besucht die Highschool, ihre ältere Schwester verdient mühsam den Lebensunterhalt für beide.«

»Seltsam«, murmelte Phil kopfschüttelnd. »Wer entführt denn Leute, von denen nichts zu holen ist?«

»Das ist im Augenblick Rätsel Nummer eins im ganzen Distriktgebäude. Mr. High lässt anfragen, ob ihr euch mit dem Mann treffen könnt, der uns anrief. Der behauptete nämlich, dass er bereits konkrete Vorstellungen von den Absichten der Kidnapper hätte. Aber es sei höchste Eile geboten.«

Phil sah mich fragend an. Ich zuckte die Achseln. Ein Kidnapping - das konnte kaum auf Rechnung von Thomas Jackson gehen. Zu einer Entführung sind langwierige Vorbereitungen nötig, und der junge Jackson konnte jetzt höchstens fünf Tage in New York sein. Außerdem lässt sich die Entführung eines sechzehnjährigen Mädchens kaum von einem Einzelgänger durchführen. Er brauchte Komplizen. Die hatte der junge Jackson nicht mehr.

»Kann denn niemand sonst die Sache übernehmen?«, fragte Phil. »Wir haben mit der Fahndung nach Jackson genug zu tun.«

»Das weiß der Chef. Aber unten in Brooklyn gab es einen schweren Zusammenstoß in der U-Bahn. Wir mussten alle verfügbaren Kollegen für den Katastropheneinsatz abstellen und nach Brooklyn schicken. Nach den ersten Meldungen sind infolge einer falsch gestellten Weiche zwei Züge ineinandergerast.«

»Genügt«, sagte Phil. »Wir haben das einmal gesehen und bei den Rettungsarbeiten geholfen. Wir wissen, was da los ist. Also, wir übernehmen die ersten Kontakte in der Kidnappergeschichte. Wo können wir den Mann treffen, der angerufen hat?«

»In der Federal Reserve Bank in Downtown. Fragen Sie nach Direktor Bill Morich. Aber weisen Sie sich auf keinen Fall als FBI-Beamte aus.«

»Ist denn kein Kennwort verabredet worden? Ohne irgendeine Begründung meldet uns die Sekretärin doch gar nicht erst an.«

»Doch, wir haben etwas vereinbart. Sie sollen sich als die beiden Buchprüfer aus Washington melden lassen.«

»Geht in Ordnung. Wir halten Rückruf, sobald wir Näheres wissen.«

»Das ist genau das, was Mr. High von euch möchte. Wenn es nötig werden sollte, wird er per Sonderflugzeug Verstärkung aus benachbarten Distrikten heranfliegen lassen.«

»Anders wird es wohl auch nicht zu machen sein«, meinte Phil. »Noch etwas?«

»Nein, das war alles.«

Wir brausten schon seit geraumer Zeit mit Rotlicht und Sirene durch Manhattan.

***

Die Bank war ein imponierendes Gebäude und besaß eine fast riesige Schalterhalle, in der ein reger Verkehr herrschte. Eine ältere Frau führte uns zu einer Tür, deren obere Hälfte aus undurchsichtigem Milchglas bestand. Ein Mann in einem weißen Kittel stand davor und hielt Schablonen einiger Buchstaben in der Hand. Auf der Tür stand der Name Macintosh, aber er sollte offenbar entfernt oder übermalt werden. Ich registrierte es.

Wir mussten in einem kleinen Vorzimmer einige Augenblicke warten. Dann hielt uns die Sekretärin einladend die Tür auf.

Morich war stämmig, selbstbewusst und ruhig. Er zeigte auf zwei Sessel, und während wir Platz nahmen, kam er schon zur Sache.

»Gentlemen, diese Bank - eine Bundesbank, also im Zuständigkeitsbereich des FBI - wird heute im Lauf des Tages beraubt werden. Bei diesem Raub wird eine unserer Mitarbeiterinnen Vorschub leisten. Sie werden verstehen, dass keine Zeit zu verlieren ist. Erlauben Sie mir deshalb einen Telegrammstil!«

Er schob uns ein Kästchen mit Zigaretten herüber. Wir griffen mechanisch danach, aber es wurde uns kaum bewusst. Wir trauten unseren eigenen Ohren nicht, als Morich knapp, präzise und sachlich die Ereignisse in der vergangenen Nacht schilderte.

»Ruth Rutherford sitzt am Schalter für Goldhandel. Nach einer eben erst angefertigten Aufstellung liegen in dem zum Goldschalter gehörigen Safe 253 Goldbarren zu je zehn Gramm, 164 Barren zu je 25 Gramm, 126 Barren zu je 50 Gramm, 93 zu 100 Gramm, 71 von je 250 Gramm, 38 Barren von je 500 Gramm und 42 Barren von je 1000 Gramm. Diese Barren sind für den freien Handel bestimmt und wären von einem Dieb mühelos überall in der Welt zu verkaufen, ohne dass er dabei ein bemerkenswertes Risiko einginge. Ein solcher Bankraub ist ungefährlicher als einer, der auf Bargeld gerichtet ist. Scheine sind nummeriert, die Nummern vielleicht in Listen festgehalten. Die Barren für den privaten Käufer sind nicht nummeriert und folglich gefahrlos abzusetzen.«

»Wie viel ist das Zeug wert?«, erkundigte sich Phil.

»Rund 120 000 Dollar, Gentlemen. Aber das ist noch nicht alles. In der Obhut von Miss Rutherford befinden sich außerdem Goldmünzen und Golderinnerungsmedaillen in einem Gesamtwert von rund 45 000 Dollar.«

»Ganz hübsche Werte«, sagte Phil und breitete die Hände aus. »Aber wie soll denn dieser Raub vor sich gehen? Ich nehme doch an, dass mindestens ein großer Korb oder eine ebenso große Kiste nötig wäre, um das ganze Zeug unterzubringen. Und dann müsste das Ding so schwer sein, dass es zwei Männer nicht vom Erdboden hochbekämen. Praktisch ist doch der Raub am helllichten Tag in einer Bank mit Kundenbetrieb gar nicht durchzuführen.«

»Aber ja«, widersprach Morich sehr ernst. »Und so leicht, dass einem die Haare zu Berge stehen. Erstens: Man versichert sich der Mitarbeit der Schalterangestellten. Miss Rutherford ist in den Händen der Gangster, denn sie haben ihre Schwester gekidnappt, wie ich Ihnen ja bereits erzählte. Nummer zwei: Miss Rutherford erhält eine Tasche, eine neue, völlig unauffällige Ledertasche zugestellt mit dem Auftrag, diese Tasche mit in die Bank zu nehmen. Nummer drei: Miss Rutherford hat diese Tasche mit Goldbarren so anzufüllen, dass ein kräftiger Mann sie unauffällig tragen kann. Sagen wir vielleicht, dreißig bis vierzig Pfund, das ist für einen kräftigen Mann nicht zu schwer. Nummer vier: Im Laufe des Tages erscheinen nacheinander einige angebliche Goldinteressenten an ihrem Schalter und…«

»Und diese Interessenten bringen jedes Mal eine gleich aussehende, leere Tasche mit, die in einem geeigneten Augenblick auf dem Schaltertisch gegen die bereits gefüllte ausgewechselt wird. Das vollzieht sich in absoluter Stille, bei etwas Vorsicht kann praktisch nichts schief gehen.«

»So ist es«, bestätigte Morich. »Dieser Plan muss von einem Mann stammen, der sich vorher genau orientiert hat.«

Ich nickte.

»Wann ist Ihnen die Absicht der Gangster klar geworden?«, forschte ich.

»Vor höchstens anderthalb Stunden. Ich war zugegen, als Miss Rutherford die Tasche zugestellt bekam mit einem Zettel, dass sie die Tasche mit zur Bank nehmen sollte. Auf einmal war mir alles klar.«

»Vor anderthalb Stunden«, murmelte ich. »Wie oft wird man eine solche Tasche abholen müssen, wenn man tatsächlich alles mitkriegen will?«

»Acht- bis zehnmal. Vielleicht nur sechsmal. Es hängt davon ab, was die Abholer tragen können, ohne aufzufallen. Gold ist immerhin ein sehr schweres Metall.«

»Bei dem Betrieb, der draußen in der Halle herrscht, fällt es nicht auf, wenn zehnmal im Laufe des Tages ein Mann mit einer Aktentasche kommt und geht. Oder würde es auffallen?«, fragte Phil.

»Wahrscheinlich nicht. Außerdem ist heute ein günstiger Tag für so ein Verbrechen. Wir haben Freitag, und es ist der Erste. Der Betrieb wird von Stunde zu Stunde zunehmen.«

»Umso besser«, brummte ich.

»Wie?« Morich verstand mich nicht.

»Je schlimmer der Andrang, umso weniger kann es auffallen, wenn es in der Halle von G-men wimmelt«, erklärte ich. »Wir werden jeden, der mit einer Tasche Gold die Bank verlässt, beschatten.«

Bill Morich zog ein Taschentuch und tupfte sich über die Stirn. Er sah übernächtigt aus.

»Der Himmel sei Dank«, seufzte er. »Ich hatte gehofft, dass Sie es auf diese Weise regeln würden.«

»Was sollten wir denn sonst tun?«

»Gleich hier in der Bank verhaften, fürchtete ich.«

»Denken Sie mal an die Kleine«, wandte ich ein. »Solange wir ihr Versteck nicht gefunden und sie dort herausgeholt haben, solange können wir nichts unternehmen. Gold hin, Gold her. Wir verschachern kein Menschenleben.«

Morich sprang auf. Er musste sich Luft machen. Er kam um den Schreibtisch herum und drückte uns begeistert die Hand.

»Augenblick mal!«, dämpfte ich. »Was passiert eigentlich mit dem Mädchen am Schalter? Wie stellt sich die Bank zu ihrer Situation? Man muss es dem Mädchen doch hoch anrechnen, dass sie mit der ganzen Geschichte über den Tisch gekommen ist. Sie hätte es auch für sich behalten, das Gold ausliefern und alles zugeben können, wenn die Burschen längst über alle Berge gewesen wären.«

Morich reckte sich.

»Ich bin sehr glücklich«, sagte er leise, »dass alle Beteiligten so viel Verständnis für Miss Rutherford auf bringen. Mr. Van-Couver, der Präsident der Bank, und alle maßgebenden anderen Herren haben einmütig Miss Rutherford aufgefordert, das Gold bedenkenlos auszuliefern. Und vor fünf oder sechs Minuten - sie kamen gleich danach - rief der Aufsichtsratsvorsitzende der Versicherungsgesellschaft an und schlug Folgendes vor: Falls es dem FBI mit Rücksicht auf das entführte Mädchen nicht gelingt, das Gold wieder herbeizuschaffen, ist die Versicherung bereit, die Hälfte des entstandenen Schadens zu übernehmen. Die Bank ist damit einverstanden und tragt die andere Hälfte. Von der materiellen Seite her ist demnach alles getan, was im Interesse des gekidnappten Mädchens getan werden konnte. Es hängt jetzt nur noch von der Taktik des FBI ab, sich so zurückhaltend ins Spiel zu bringen, dass das Mädchen dadurch nicht gefährdet wird.«

***

Ich rieb mir das Kinn. Zurückhaltend, taktisch, Rücksicht auf das Mädchen - das ließ sich leicht sagen. Ein winziger Fehler, vielleicht nur ein dummer Zufall - und die Kidnapper wussten, dass wir schon auf ihren Fersen saßen. Was sie dann mit dem Mädchen anfingen, war nicht vorauszusehen. Aber wer konnte diese Verantwortung übernehmen? Wer kann garantieren, dass kein störender Zufall die sorgfältigsten Überlegungen zunichtemacht?

»Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken«, sagte Morich plötzlich.

Phil sah auf die Uhr.

»Kann diese Telefonleitung abgehört werden? Von der Zentrale?«

»Nehmen Sie diesen Apparat«, riet Morich und schob Phil das zweite Telefon zu. »Es hat direkten Anschluss ans Ortsnetz und läuft nicht über die Zentrale.«

Phil nahm den Hörer und wählte. Ich konnte mir denken, was er sagen würde. Es war nicht das erste Kidnapping, das wir zu bearbeiten hatten.

»Die Schalterhalle ist zu unübersichtlich«, sagte ich halblaut, um Phil nicht zu stören, zu Morich. »Wir brauchen einen Platz, von dem aus man Miss Rutherford sehen kann, selbst wenn es in der Halle von Menschen wimmeln würde.«

Morich runzelte die Stirn und überlegte fieberhaft. Dann nickte er.

»Natürlich! Droben auf der Galerie! Es gibt da eine kleine Sitzecke für Besucher, die zum Präsidenten wollen und sich ein wenig gedulden müssen. Von dieser Sitzecke aus muss man den Schalter von Miss Rutherford gut beobachten können.«

»Ausgezeichnet. Wir werden dafür sorgen, dass immer andere Leute auf Ihren Präsidenten warten müssen, und wir werden manchmal auch kleine Gruppen von zwei oder drei Herren gleichzeitig warten lassen, damit es völlig echt wirkt. Jetzt brauchen wir noch eine Vereinbarung mit Miss Rutherford. Sie muss uns natürlich ein Zeichen geben, wenn wieder eine Tasche voll Gold hinausgetragen wird. Aber es muss ein völlig unauffälliges Zeichen sein.«

»Ich dachte, Miss Rutherford könnte vielleicht einen Hustenanfall bekommen, Mr. Cotton.«

Ich schüttelte den Kopf. »Um Himmels willen. Wenn ein und derselbe Mann mehrmals kommt, müsste ihm das auffallen. Nein, es muss etwas wirklich Alltägliches sein, etwas, das eine Bankangestellte tun kann. Lassen Sie mich überlegen! Die Burschen werden am Schalter immer mit einer kurzen Wartezeit rechnen müssen. Die Taschen können sie nur austauschen, wenn es niemand beobachtet, und um das festzustellen beziehungsweise um auf diesen günstigen Augenblick zu warten, brauchen sie Zeit. Andererseits können sie nicht minutenlang starr vor dem Schalter stehen und sich für nichts interessieren. Sie müssen ja tun, als seien sie Kunden. Ich bin sicher, dass sie sich auf die freundlichste Weise mit Miss Rutherford unterhalten würden. Und am unauffälligsten musste am Goldschalter ein Gespräch wirken, wenn Miss Rutherford dabei Goldmünzen zur Auswahl vorlegt.«

»Aber das könnte sie bei einem völlig harmlosen Kunden, der aus Zufall ebenfalls eine Tasche bei sich trägt, doch auch tun!«

»Richtig. Für meinen Vorschlag hängt es davon ab, wie weit unser Beobachtungspunkt ober auf der Galerie der Schalterhalle von Miss Rutherford entfernt ist.«

»Ungefähr fünf Yards glaube ich.«

»Das geht. Fällt es auf, wenn Sie mit Miss Rutherford sprechen?«

»Nein. Es kommt oft vor, dass der Schalterdirektor an diesem oder jenem Schalter etwas zu erledigen hat.«

»Gut. Dann prägen Sie Miss Rutherford Folgendes ein: Wenn ein richtiger Kunde erscheint, der wirklich eine Münze kaufen will, soll sie niemals mehr als drei Münzen gleichzeitig vorlegen. Nicht mehr als drei! Wenn einer der Gangster erscheint, soll sie jeweils mehr als fünf Münzen auf dem Schaltertisch vorlegen. Sie braucht dann nicht den Kopf zu heben, um sich zu vergewissern, ob man ihr Zeichen gesehen hat. Wenn sie bei dieser Abmachung bleibt, geht alles klar. Ich wiederhole also: Regulärer Kunde - nicht mehr als drei Goldmünzen. Will er mehr sehen, erst die anderen weg, dann die nächsten drei. Einer von den Taschenmännern - fünf oder sechs oder sieben Münzen gleichzeitig vorlegen. Mit diesem Zeichensystem kann nichts schiefgehen. Selbst wenn die Gangster Miss Rutherford noch so kritisch beobachten, es wird niemand auf den Gedanken kommen, zu zählen, wie viele Münzen sie jeweils vorlegt.«

Morich lachte.

»Das ist wirklich gerissen«, lobte er. »Das würde nicht einmal mir auff allen, selbst wenn ich sie beobachtete. Man erwartet doch eher eine Geste oder einen Blick als Zeichen.«

»Deshalb ja. Die besten Geheimzeichen sind alltägliche Gesten und Handlungen, die man von dem Betreffenden sogar erwartet. Von Miss Rutherford wird erwartet, dass sie den Leuten an ihrem Schalter Goldmünzen zeigt. Nun, und genau das ist es, was sie tun wird.«

***

In diesem Augenblick klopfte es, und die Sekretärin trat ein. Sie hielt ein kleines, schwarzes Buch in der Hand.

»Sir, Miss Rutherford sagte, Sie wünschten die Münzenverkaufsliste zu sehen. Hier, bitte!«

Morich hob den Kopf und wollte verwundert ablehnen, aber ich konnte ihm noch schnell genug ein Zeichen geben.

»Eh - ach so, ja«, stotterte er. »Das hatte ich schon wieder vergessen. Legen Sie es nur hierhin. Danke.«

Wir konnten es kaum erwarten, bis sich die Tür hinter der Sekretärin wieder geschlossen hatte. Dann stürzten wir uns über das kleine Buch.

Mit vor Aufregung fahrigen Händen blätterte Morich Blatt für Blatt um. Unsere Spannung wuchs.

Auf einmal ertönte Phils Stimme hinter mir: »Okay, die ersten sechs Kollegen sind in einer Viertelstunde hier. Der Chef wird alle Abteilungen durchkämmen und jeden irgendwie entbehrlichen Kollegen nachschicken. Durch das U-Bahn-Unglück in Brooklyn sind wir stark gehandicapt.«

»Wo schickt er die Kollegen hin?«

»In die Chase Manhattan Bank genau gegenüber. Von dort können wir sie nach Bedarf abholen.«

»Guter Gedanke.« Ich schmunzelte. »Aber wir brauchen neutral aussehende Wagen mit getarnter Sprechfunkanlage.«

»Der Chef versucht, alles für uns aufzutreiben, Jerry.«

»Dann bin ich beruhigt. - Hören Sie, Morich, sind Sie sicher, dass Sie diese Liste wirklich nicht angefordert hatten?«

»Ganz bestimmt nicht, Cotton! Dass Ruth sie mir bringen ließ, muss etwas zu bedeuten haben.«

Das Buch hatte wenigstens zweihundert Blätter, und wir waren ungefähr bei der Hälfte angekommen, als ich rief: »Stop! Blättern Sie zurück, Morich! Langsam! Noch ein Blatt! Noch eins. Da sieht man es schon, aber blättern Sie weiter zurück! Da! Da ist es! Wir müssen es schräg halten. Sie hat wahrscheinlich mit dem Fingernagel ihre Mitteilung ins Papier gedrückt. Ist das ein Mädchen! Sie hält sich nicht nur bewundernswürdig tapfer, sie zeigt trotz der nervlichen Belastung noch Umsicht. Können Sie es entziffern, Morich?«

»Lasst mich mal«, bat Phil. »Danke, Morich… na, da ist es ja schon. Wenn man den richtigen Winkel gefunden hat, lässt es sich ganz leicht entziffern.«

»Nun mach schon«, drängelte ich »Was steht da?«

»Erste weg - 60 Pfund!«

»Na, dann wird es aber langsam Zeit«, knurrte ich grimmig. »Los, Morich! Sie informieren Miss Rutherford wegen des Zeichens. Phil, du gehst in die Chase Manhattan Bank und erwartest die Kollegen. Schicke sie sofort her! Der Erste verhandelt wegen der Eröffnung eines neuen Kontos zum Schein mit einem Angestellten. Sag ihm, dass er sich so stellen kann, dass 54 er mich immer im Blickfeld hat. Wenn ich mir eine Zigarette anzünde, habe ich von Miss Rutherford das Zeichen, dann ist es also der Mann, der in diesem Augenblick am Schalter steht. Klar?«

»Klar, Jerry. Und weiter?«

»Der zweite Kollege hält den Dienstwagen startklar, mit dem sie gekommen sind, aber nur wenn es ein unauffälliges Fahrzeug ist. Sonst nimmt er sich sofort ein Taxi und lässt es warten, bis wir genug Streifenwagen hier unten zusammengezogen haben. Und der dritte Kollege kann sich meinetwegen für Wertpapiere interessieren. Aber auch er muss mich sehen können. Denn beide sollen dem Taschenträger folgen, aber sie sollen sich um Himmels willen vorsehen! Der Gangster darf unter keinen Umständen etwas von der Beschattung merken. Das würde das Mädchen in Gefahr bringen. Lieber sollen sie ihn entwischen lassen, wenn das Risiko, von ihm bemerkt zu werden, zu groß wird. Die Gauner werden ja im Laufe des Tages noch ein paar Mal aufkreuzen. Wenn sie sehen, dass alles spielend abläuft, versuchen sie bestimmt, auch das letzte Gran Gold noch wegzuschleppen. Und einmal wird es für uns schon klappen. Wenn die Tasche aber unterwegs einem anderen Mann übergeben wird, sollen sich unsere Leute trennen, einer bleibt beim alten, der andere heftet sich an die Fersen des neuen Taschenträgers. Was uns interessiert: Wo steckt das Mädchen? Präg das allen ein, Phil: Wo ist das Mädchen?«

***

Es war eines jener Rätsel, die das Leben in seiner Launenhaftigkeit gelegentlich hervorzubringen liebt, und dem die Menschen seit alters die verschiedensten Namen geben.

Manche nennen es Zufall, manche Schicksal, manche Bestimmung.

Aber was auch immer es war, feststeht, dass die verworrenen Fäden dieser zum Teil so zusammenhanglosen Ereignisse seit der zwölften Mittagsstunde dieses Tages plötzlich alle zu einem einzigen Knotenpunkt hinführten.

Gegen zwölf Uhr mittags konnten sechzehn G-men, die bei der Katastrophe in Brooklyn eingesetzt worden waren, ihre Arbeit beenden und von Mr. High sofort zu uns geschickt werden, Sie brachten vier Wagen mit, die nicht als FBI-Dienstfahrzeuge zu erkennen waren. Zusammen mit zwei anderen Wagen, die der Chef uns kurz vorher schon geschickt hatte, standen uns nun sechs Fahrzeuge zur Verfügung, die in einem nicht allzu weiten Kreis um die Bank herum verteilt waren. Damit war uns die entscheidende Waffe im Kampf gegen die Golddiebe und Kidnapper in die Hand gegeben.

Ungefähr zur gleichen Zeit schlug Thomas Jackson in einem finsteren Hausflur einen Briefträger nieder, schleppte ihn in den Keller desselben Hauses und zog dort dessen Uniform an.

Er kippte die Posttasche über den bewusstlosen Mann aus und legte dafür seine Pistole und das einzige Reservemagazin hinein, das er noch besaß. Seine Hoffnung auf einen nennenswerten Geldbetrag wurde innerhalb einer Woche nun schon zum dritten Mal nicht erfüllt.

In der Tankstelle hatten sie knapp zweihundert Dollar erbeutet.

In der Baubaracke waren es zehn Dollar gewesen.

Bei dem Briefträger fielen Jackson vierundzwanzig Dollar und achtundsiebzig Cent in die Hände.

Enttäuscht hockte er sich neben dem Bewusstlosen auf eine Kiste, stützte den Kopf in die Hände und stellte sich wieder jene Frage, die ihm seit fast zwölf Stunden nicht mehr aus dem Sinn gekommen war: Warum hatte sein Bruder Everich ihn verraten?

All seine Hoffnungen hatte er auf ihn gesetzt, auf den sagenhaft reichen Bruder in New York, der in Hehlerkreisen eine große Rolle gespielt hatte. Dieser Bruder hatte ihn verraten.

Er hatte ihm am Telefon die Baustelle als das idealste Versteck für die Nacht beschrieben. Er hatte versprochen, sie im Morgengrauen an einen anderen, sicheren Ort zu bringen. Und dann hatte er ihnen die Polizei auf den Hals gehetzt.

Wenn er, Thomas, nicht Wachen eingeteilt und selbst die erste Wache übernommen hätte, hätten sie auch ihn geschnappt.

Nur seinem scharfen Gehör hatte er es zu verdanken, dass er die Schritte, das leise Quietschen des Tores und wenig später das leise Trappeln vieler, vieler Männerstiefel gehört hatte.

Die Lage schien aussichtslos. Aber dann hatte der im letzten Augenblick den Bagger entdeckt, den Bagger mit seinem hochhängenden Baggerlöffel, der genug Platz bot, wenn man sich zusammenkauerte. Aber nun war es Tag. Von allen Anschlagsäulen sah sein Steckbrief herab.

Wahrscheinlich zeigten sie auch schon in allen Fernsehprogrammen sein Bild. Gesucht vom FBI! Gesucht wegen Mordes!

In den Zeitungen, auf den Fernsehschirmen, in allen Bahnhöfen und Busstationen - überall sein Bild mit der dicken Schlagzeile des FBI.

Und er besaß nur einen läppischen Betrag, eine Pistole und ein einziges Reservemagazin.

Bis zu einem gewissen Punkt durfte er die Hoffnung nicht aufgeben.

Aber jenseits dieses Punktes wäre es dummgewesen, sich noch Hoffnung zu machen.

Und er fürchtete, dass er diesen Punkt überschritten hatte.

Die Entscheidung war durch den Verrat seines Bruders gefallen. Warum, warum in aller Welt hatte er ihn verraten?

Er, Thomas, war seinem Bruder nicht ins Gehege gekommen, in keiner Weise, also entfiel der einzige Grund, der seiner Überzeugung nach einen Verrat gerechtfertigt hätte. Oder, der junge Jackson stutzte, oder war er seinem Bruder doch in die Quere gekommen? Hatte er, nur durch sein Auftauchen, Gefahr für die großen Geschäfte des Älteren heraufbeschworen? Thomas Jackson fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen.

Sein Herz klopfte schneller. Dieser Gedanke hatte Gewicht, das spürte er.

Hier musste die Erklärung für den Verrat seines Bruders zu finden sein. Er hatte ihn durch sein Erscheinen absichtslos in Gefahr gebracht. Wobei die Gefahr nicht etwa Bloyds Leben bedrohen musste. Es genügte, wenn sie dem drohte, was er besaß: seinem Geld, einem Mädchen oder irgendetwas anderem, das er gerade in diesem Augenblick schätzte.

Er raffte sich auf, huschte leise die Kellertreppe hinauf, lauschte und verließ unbemerkt das Haus.

Aber in derselben Sekunde regte sich auch im Keller der bewusstlose Briefträger…

»Warum hast du uns verpfiffen, Evy?«, fragte Thomas Jackson und presste den Telefonhörer gegen sein Ohr, dass es schmerzte. »Warum, Evy? Sag mir wenigstens: warum?«

»Weil du ein einfältiger Narr bist! Ein Dummkopf, wie er mir in meinem Leben noch nicht begegnet ist! Knallt einen Mann und eine Frau nieder für nichts und wieder nichts!«

»Sie hätten uns beschreiben können, Evy«, sagte Thomas Jackson. Er sagte es beinahe sanft.

»Ich denke, ihr trugt Masken?«

»Ja. Aber trotzdem. Die Augen, die Frisur, die Kleidung, die Haltung - was weiß ich noch.«

»Oh, was soll man nur dazu sagen!«, stöhnte der Alte. »Ihr habt sie erschossen wie tollwütige Hunde! Und? Was habt ihr erreicht? Schon nach ein paar Stunden hatte das FBI nicht nur eine Beschreibung von euren Klamotten, sondern eure Personalien, eure Fotos, eure Fingerabdrücke und alles, was sich die G-men nur wünschten.«

»Ehrlich, Evy, ich verstehe das nicht. Darüber habe ich die ganzen Tage nachgedacht. Ich weiß nicht, wie sie es gemacht haben.«

»Du verfluchter Narr. Sie machen es, wie sie es immer machen! Sie kämmen die Gegend ab und stellen Fragen, Fragen, Fragen. Und wenn sie auf tausend nutzlose Antworten eine kriegen, die der Anfang einer Spur sein könnte, dann haben sie bereits das eine Ende von dem Strick in der Hand, dessen anderes Ende dir der Henker um den Hals legen wird. Dein Fehler, dein großer Fehler ist es, dass du nur dich für schlau hältst und die Cops und die G-men allesamt für Dummköpfe. Das wird dich auf den Stuhl bringen, so sicher wie ich jetzt in meinem Lehnstuhl sitze.«

»Warten wir’s ab, Evy. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet! Warum hast du mich verpfiffen, mich und die anderen? Wenn dir meine Einstellung nicht passte, hättest du mir am Telefon gleich sagen können, dass du nichts für mich tun kannst oder nichts tun willst. Aber warum lockst du uns in die Falle? Warum, Evy? Dies ist die einzige Frage, die ich noch beantwortet kriegen will. Tust du es jetzt nicht, halte ich durch, bis ich wieder an dich herankommen kann. Darauf kannst du Gift nehmen. Und dann wirst du antworten, Evy, das schwöre ich dir. Du wirst darum betteln, mir die Antwort geben zu dürfen.«

»Kannst du dir das vielleicht nicht denken, du Narr? Glaubst du, das FBI weiß nicht, dass wir Brüder sind? Und meinst du, das FBI ließ eine Möglichkeit außer Acht, wenn er einen Burschen unbedingt haben will? Fünf Tage lang waren sie hinter mir, die G-men! Ich konnte keinen Kaugummi ausspucken, ohne dass sie es notierten. Ich konnte keine Zeitung kaufen, ohne dass sie sich fragten: Warum kauft er gerade diese? Und wenn ich zu Hause blieb, wurde ich verrückt, weil ich genau wusste, dass sie mich beobachteten. Vielleicht war der Arbeitslose, der mir den Rasen mähte, in Wahrheit ein G-man!«

»So was macht dich nervös?«, fragte Thomas den älteren Bruder lauernd.

Einen Augenblick blieb es still in der Leitung. Dann keifte der Alte: »Ja, es hat mich nervös gemacht. Ich konnte es einfach nicht mehr aushalten! Ich musste diese freundlichen Burschen loswerden, die mich nie aus den Augen ließen! Und ich konnte sie nur loswerden, wenn ich dich loswurde! Denn sie warteten ja nur deinetwegen! Von mir wollten sie nichts!«

»Jetzt halt’s Maul«, unterbrach ihn der Jüngere grob. »Ich mache dir einen Vorschlag, Evy. Und ich rate dir, darauf einzugehen. Du hast eben nicht die Wahrheit gesagt. Du steckst mitten in einer Sache drin, wahrscheinlich in einer dicken, wie man das bei dir erwarten kann. Und da tauchten auf einmal die G-men auf. Dein Unternehmen geriet in Gefahr. Wenn dich die G-men nur lange genug beobachteten, mussten sie dahinterkommen, dass der alte Jackson wieder mobil wird, dass er wieder irgendwo sein Süppchen kochen will. Und es muss schon ein sehr, sehr teures Süppchen gewesen sein, wenn du deinen Bruder dafür auf den elektrischen Stuhl schicken willst. Das kannst du mir nicht ausreden. Und deshalb mein Vorschlag: Wenn mein Leben dir weniger wert ist als ein Haufen Geld, dann ist mir dein Leben auch weniger wert als ein Haufen Geld. Ich wollte dich umlegen, weil du uns verpfiffen hast. Aber ein Haufen Geld ist mir wertvoller. Nun such aus, was dir wertvoller ist!«

»Du bist verrückt! Ich lasse mich von dir nicht erpressen! Du kommst nicht mehr an mich heran!«

»Ich kann sehr geduldig sein, Evy. Dem FBI ist es noch nicht gelungen, mich zu erwischen. Das sollte dir zu denken geben. Ich werde täglich ein anderer sein, und wenn es nötig wird, dreimal täglich ein anderer. Aber ich werde immer in deiner Nähe sein und auf die günstige Gelegenheit warten. Und dann, Evy, werde ich dir eine Kugel verpassen. Eine einzige. Und so wird dein Leben aussehen, Evy: Du wirst niemandem mehr trauen können. Im nächsten Friseurladen - ich könnte der neue Gehilfe sein; in der U-Bahn -ich könnte als Schaffner dicht an dich herantreten. Wie lange, glaubst du, wird die Angst brauchen, bis sie dich aufgefressen hat? Bist du in eine Heilanstalt geschickt werden wirst, weil du vor Angst anfangen wirst, Gespenster zu sehen? Wie lange wird das dauern, Evy? Ein halbes Jahr oder nur drei Monate? Vier Wochen oder drei Jahre? Ich weiß es nicht, Evy, aber ich weiß, dass ich dich zermürben werde. Denn du hast Angst vor dem Sterben und noch mehr Angst vor Schmerzen. Deshalb werde ich deine Todesangst schüren. Das, Evy, mein lieber Bruder, ist dein Schicksal. Du hast es selbst gewählt.«

»Nun sei vernünftig, Junge! Wenn du mich umbringst, änderst du für dich auch nichts.«

»Nein. Aber für dich. Für dich ändert sich sehr viel. Du solltest dir das überlegen.«

»Du tust gerade so, als ob bei mir das Geld nur so zur Tür hereinspaziert käme!«

»Jedenfalls ist es an deinem Haus auch nicht gerade vorbeigegangen.«

»Hast du schon wieder geschnüffelt?«, kreischte der Alte. »Kannst du mich nicht endlich in Ruhe lassen? Ich weiß gar nicht, wovon du eigentlich sprichst.«

»Okay«, stieß Thomas Jackson leise hervor. »Du hast es nicht anders gewollt. Erwarte mich. In jeder Sekunde. Ich werde kommen.«

***

Morich besann sich auf die beiden Kidnapperanrufe. Er kam mit ein paar Akten unter dem Arm die breite Treppe zum ersten Stockwerk hinauf, die sich zu einer Galerie verlängerte, bevor sie auf die zwei breiten Glasflügeltüren stieß, die in einen breiten Flur führten.

»Guten Tag, Sir«, sagte Morich, als er bei der Sesselgruppe angelangt war, wo ich wartend saß und den schräg unter mir befindlichen Schalter für den Goldhandel beobachtete.

»Hallo, Mr. Morich«, erwiderte ich leutselig. »Der Präsident lässt mich heute aber schmoren!«

»Ich werde mir erlauben, Ihre Anwesenheit in der gebührenden Form dem Herrn Präsidenten in Erinnerung zu bringen. Wenn Sie mir diese Formulierung erlauben: Er ist manchmal ein wenig vergesslich.«

»Den Eindruck habe ich auch«, bestätigte ich. »Ein Glück, dass ich nichts anderes vorhabe. Ob ich nun hier sitze oder in irgendeinem Klub, läuft schließlich aufs selbe hinaus.«

»Gewiss Sir.«

»Setzen Sie sich doch ein bisschen zu mir, Morich. Zu zweit vergeht die Zeit schneller.«

»Ja, Sir!«

Er nahm den Sessel, der mir am nächsten stand. Eine Dame, die bis jetzt in der Nähe gesessen hatte, stand jetzt auf und trippelte davon.

»Ja, Cotton. Mir ist etwas eingefallen. Ich habe den Wortlaut der Kidnapperanrufe mitstenografiert. Nützt das was?«

»Schon möglich. Können Sie drüben bei der Konkurrenz mal reinschauen?«

»Warum nicht?«

»Geben Sie Phil den Text. Er wird dafür sorgen, dass unsere Sprachexperten ihn in die Hand bekommen. Die lesen aus der Art, wie einer seine Sätze baut, Dinge heraus, Morich, dass man sich in ihrer Gegenwart nicht mehr traut, den Mund aufzumachen.«

»Sie sind ziemlich aufgekratzt, Cotton, was? Klappt alles?«

»Es läuft erfolgsversprechend. Bisher wurden fünf Taschen abgeholt. Es kam jedes Mal ein anderer Mann, und er ging jedes Mal zu Fuß zum Rathaus. Da wir jetzt genug Leute haben, haben wir an jeder Ecke von hier bis zum Rathaus einen Mann gestellt. Im Rathaus tritt immer ein und derselbe Mann an den Taschenträger heran, natürlich mit einer leeren Tasche. Sie stehen nebeneinander vor der großen Anschlagstafel. Der Taschenbringer lässt das Gold einfach stehen und verschwindet. Der Weitertransporter, wenn wir ihn mal so nennen wollen, steht nun neben zwei Taschen, bis der nächste Bursche aufkreuzt - meistens nach ungefähr vierzig Minuten. Der nimmt die leere Tasche und macht sich auf den Weg zur Bank. Zur selben Zeit wird das Gold in einem dunkelblauen Mercury vom Rathaus aus die Fifth Avenue hinauf nach Norden gefahren. Bis jetzt sind wir dem Wagen gefolgt bis auf Höhe der 86th Street, wo ja die beiden Mädchen wohnen. Bei der nächsten Fuhre folgen abwechselnd zwei unserer Wagen fünfzehn Blocks weiter - wenn es nicht schon vorher ein Ziel gibt.«

»Was ist mit den Männern, die das Gold von der Bank zum Rathaus gebracht haben?«

»Die sind vom Rathaus aus in verschiedene Richtungen gegangen. Von Dreien kennen wir inzwischen Namen und Wohnung. Der Vierte sitzt in einer Kneipe und wird von zwei G-men beobachtet. Aber ich glaube, diese Zuträger können wir ausscheiden. Es sind Handlanger, weiter nichts. Unsere Hoffnung ruht auf den kleinen, untersetzten Burschen mit dem schiefen, schmallippigen Mund, der den Mercury steuert. Es ist jetzt kurz nach eins. Gegen halb zwei sind nördlich der 86th Ströet neun Wagen vom FBI und sieben Wagen von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei nach einem bestimmten System verteilt. Die nächste Fuhre, die nach halb zwei stattfindet, kommt uns nicht mehr außer Sicht.«

»Hoffentlich fällt ihm das nicht auf!«,' sagte Morich besorgt.

»Es kann gar nicht auff allen. Spätestens nach jedem dritten Häuserblock biegt der verfolgende Wagen ab, und aus der nächsten Querstraße kommt ein anderer, um wieder nach einem kurzen Stück abzubiegen und einem anderen die Fortführung zu überlassen. Selbst wenn nach achtzig Querstraßen der Erste wieder auftauchen würde, würde es nicht auffallen.«

»Das ist ja wirklich ein ungeheurer Aufwand.«

»Im Augenblick beschäftigen sich vierundachtzig G-men mit dieser Geschichte. Immerhin ist der Einsatz hoch genug.«

Morich hob den Kopf.

»Ein Menschenleben«, fuhr ich fort.

Morich lächelte.

»Ich bringe Ihrem Kollegen jetzt den Text der stenografierten Anrufe«, versprach er. »Ich tippe es nur schnell, denn ob ein Fremder meine Eilschrift entziffern kann, weiß ich nicht.«

»Okay, Morich. Wenn sich’s einrichten lässt, muntern Sie Miss Rutherford ein bisschen auf. Sie hält sich sehr tapfer. Sagen Sie ihr, wir wären auf der Spur. Aber auch nicht mehr, Morich!«

»Ja. Das will ich gern tun.«

Ich sah auf meine Uhr. Nach den bisherigen Erfahrungen war der nächste Mann frühestens in einer halben Stunde zu erwarten.

Ich stand auf und trat an das Geländer vor der Galerie. Ein Kollege stand am Schalter für Wertpapiere. Mit einer kaum merklichen Kopfbewegung forderte ich ihn auf, heraufzukommen.

Er sprach noch eine Minute mit dem Schalterangestellten, dann durchquerte er die Halle. Wir gingen auf der Treppe aneinander vorbei, als hätten wir uns nie gesehen.

Ziemlich weit vorn am Eingang gab es ein paar öffentliche Telefonzellen. Ich ging hinein, warf einen Nickel in den Schlitz und drehte CA 6-2000.

»New York City Police, Headquarter«, ertönte eine näselnde Mädchenstimme.

Ich fragte nach Chief-Inspektor Wardly. Man forschte nach. Schließlich erhielt ich den Bescheid, dass Wardly in dieser Woche den Nachtdienst hätte. Ich fragte nach seiner privaten Rufnummer. Man wollte mich abwimmeln.

»Ich bin G-man Cotton vom hiesigen FBI-Büro«, sagte ich.

Das half. Eine Minute später hatte ich Wardly an der Strippe.

»Entschuldigen Sie die Störung, Sir«, sagte ich. »Können Sie mir eine Auskunft geben? Wir sprachen gestern Abend miteinander.«

»Ja, natürlich, Cotton, wegen der Jackson-Bande. Was ist damit?«

»Kennen Sie den alten Jackson? Den man früher den Hehlerkönig nannte?«

»Ich bin in seinem Alter, Cotton. Ich kenne ihn, seit sein Name zum ersten Mal in unseren Akten auftauchte.«

»Das ist sehr gut. Dann werden Sie mir sicher sagen können, ob Jackson jemals ‘gesungen’ hat?«

»Er gab nicht ein einziges Mal einen Namen preis. Er ließ sich ins Gefängnis schicken, aber er schwieg.«

»Danke, Sir«, sagte ich. »Das war alles, was ich wissen wollte.«

Ich rief im Distriktgebäude an.

»Wem gehört der dunkelblaue Mercury, dessen Nummer wir vor reichlich zwei Stunden durchgegeben haben?«

»Einem gewissen Sniff Trackers, Jerry. Wohnt in der 89th Street Ost und unterhält dort eine kleine Spedition, ein Lagerhaus und so was. Die Kollegen im Archiv suchen schon, ob wir Material über ihn haben.«

»Okay. Gebt mir das Archiv.«

Ich kritzelte mir den Namen und die Adresse ins Notizbuch.

Vom Archiv bekam ich Bescheid, es könnte noch ein paar Minuten dauern. Sie hatten elf Trackers, und wie der Zufall manchmal so spielt: Vier davon hießen Sniff. Jetzt musste die Kraftfahrzeugzulassungsstelle angerufen werden, um den richtigen herauszufinden.

»Ich melde mich in einer halben Stunde wieder«, sagte ich und hängte ein.

***

Ich kehrte nicht in die Bank zurück, sondern bummelte ein Stück die Nassau Street hinab. Ich hatte längst so etwas wie eine Theorie, aber es fehlten noch viele Mosaiksteinchen, um daraus ein klares, deutliches Bild zu machen.

In Gedanken versunken schlenderte ich dahin, ließ mich vom Strom der Passanten treiben, sah in schwitzende, lachende, vergrämte und würdige Gesichter.

Als etwa zwanzig Minuten verstrichen waren, drehte ich um und ging rasch zurück.

Phil saß mit einem knappen Dutzend Kollegen in der riesigen Halle der Chase Manhattan Bank.

Auf den langen Bänken saßen wenigstens‘hundertzwanzig Leute. Wir fielen nicht auf.

Phil stand auf und kam mir entgegen. In der Toreinfahrt der Chase Manhattan Bank stand mit Erlaubnis des Bankchefs ein Lieferwagen von einer Limonadenfabrik.

In Wahrheit gehörte der Wagen dem FBI, und hinter den geschlossenen, fensterlosen Türen des Laderaums arbeiteten zwei Techniker.

Ab und zu setzte sich einer der Kollegen auf die Fahrerbank und nahm die Zettel an sich, die unsere Techniker ihm zuschoben, oder reichte einen Zettel nach hinten.

Als ich die Chase Manhattan Bank betrat, war es kurz nach zwei. Um vier würde die Bank schließen, und dann musste der Goldrauh entdeckt werden.

Die Räuber würden sich aber bestimmt einen Vorsprung von wenigstens einer- Stunde sichern, also nahm ich an, dass zwischen zwei und drei die letzte Tasche abgeholt werden würde.

Damit war zwar keineswegs der gesamte Vorrat weggeschleppt worden, aber immerhin gut zwei Drittel.

»Ich habe zwei interessante Meldungen«, murmelte Phil.

»Ja? Was denn?«

»In der 97th Street wurde ein Briefträger in einem Hausflur niedergeschlagen, in den Keller geschleppt und - na, was meinst du?«

Ich grinste: »Seiner Uniform beraubt.«

»Richtig. Und man fand Maurerkleidung neben ihm.«

»Die zweite Meldung stammt von unserer Beobachtungsgruppe?«

»Ja.«

»Ich kann es mir denken. Ein seltsamer Briefträger streicht immer wieder an Jacksons Haus vorbei. Oder?«

»Du wirst dich wundern«, sagte Phil. »Der Briefträger ging zweimal an Jacksons Haus vorbei. Beim dritten Mal wurde ganz friedlich die Haustür aufgezogen, und wer erschien auf der Bildfläche? Bloyd Everich Jackson. Er winkte dem Briefträger zu, der trat näher, es kam zu einem kurzen Wortwechsel, und dann gingen die beiden friedlich nebeneinander in das Haus.«

»Große Versöhnung auf der ganzen Linie, was?«, brummte ich kopfschüttelnd. »Der Teufel mag wissen, wie der Junge plötzlich von seiner Rachsucht geheilt wurde. Kannst du dir einen plausiblen Grund denken?«

»Geld«, sagte Phil. »In dieser Sache dreht sich doch alles ausschließlich um Geld. Oder Gold.«

»Was hat man bei Jackson unternommen?«

»Ich habe empfohlen, die Beobachtungsgruppe um wenigstens sechs Mann und zwei Fahrzeuge zu verstärken. Ich möchte wissen, was dabei herauskommt, wenn ein junger Killer 62 und ein alter Gauner gemeinsame Sache machen.«

»Okay, ich bin einverstanden. Zugreifen können wir immer noch. Ja, was ist denn?«

Ein Kollege war mit einer neuen Meldung gekommen, besser gesagt: Mit zwei Meldungen, die sich auf den gleichen Mann bezogen. Die erste Meldung kam aus dem Archiv.

Sniff Trackers, Spediteur in der 89th Street, war insgesamt sechsmal vorbestraft wegen Beihilfe zum Bandenverbrechen.

Meistens hatte seine Beihilfe darin bestanden, dass er den gestohlenen Wagen fuhr, mit dem seine Komplizen vom jeweiligen Tatort verschwinden wollten.

Und einmal hatte er Diebesgut in seinem Lagerhaus verborgen.

Die Polizei hegte damals den Verdacht, dass es Hehlergut von Jackson gewesen sei, und man hatte versucht, Trackers zu einer entsprechenden Aussage zu veranlassen. Aber Trackers sprach vom großen Unbekannten, der die Sachen gebracht und für ein halbes Jahr Lagergebühr im Voraus bezahlt hätte.

Trackers wurde zu einer Geldstrafe verurteilt: elftausend Dollar. Am nächsten Tage zahlte er sie ein.

Die Kriminalbeamten von der Stadtpolizei stellten heimlich fest, dass von Jacksons vier Bankkonten ausgerechnet an diesem Tage insgesamt elftausend Dollar abgehoben worden waren. Aber das war natürlich kein Beweis, jedenfalls kein ausreichender.

»Sieh mal an«, brummte Phil. »Welche Zusammenhänge tun sich auf!«

Ich las weiter.

Trackers war bei seinen sechs Verurteilungen jedes Mal für eine Bande tätig gewesen, die ein gewisser Allan Streicher kommandiert hatte. Sein Spitzname in der Unterwelt war Kröte.

Die zweite Meldung kam bereits von unseren Sprachforschern.

»… ließ die ungewöhnlich häufige Verwendung des Wortes Kröte die Möglichkeit zu, dass im Archiv in den Untergruppen für besondere Kennzeichen, Angewohnheiten und so weiter ein Hinweis zu finden sei. Tatsächlich existiert ein gewisser, in unserem Archiv registrierter Allan Stretcher, der in Unterweltskreisen Kröte genannt wird…«

»Allmählich wird die Sammlung komplett«, sagte ich zufrieden. »Wir müssen vorsorglich bis vier Uhr warten, aber dann heben wir sie an allen Stellen gleichzeitig aus. Jacksons Haus, die Spedition, alle Privatadressen.«

Ich sah auf die Uhr. Es war halb drei.

***

»Es freut mich, dass du es mir nicht nachträgst«, kicherte der alte Jackson.

»Für zehntausend Dollar lässt sich viel vergessen«, seufzte Thomas Jackson und warf abermals einen Blick in die große Posttasche. Er konnte es noch immer nicht glauben. Zehntausend Dollar! Nur dafür, dass er Evy die Geschichte mit dem Verrat nicht nachtrug.

»Du würdest wohl nicht noch ein paar Tausender verdienen wollen, was?«, fragte der alte Hehler lauernd.

»Ein paar Tausender? Vielleicht?«

»Sagen wir noch einmal zehn?«

»Mach mich nicht wahnsinnig, Evy! Das wären ja zwanzigtausend! Himmel, rück sie raus, was such immer dafür getan werden muss.«

»Du sollst mir jemand hm… wie soll ich das sagen?«

Thomas Jackson machte eine verächtliche Bewegung.

»Einen beiseite räumen, meinst du doch, ja? Ihn ein für alle Mal ruhig werden lassen, richtig? Was für ein Kerl ist es?«

»Er hat früher eine Bande geführt. Heute wird er mehr und mehr zum Einzelgänger. Man kann ihm nicht mehr trauen, man weiß nicht mehr, woran man mit ihm ist - kurz, er wird eine Gefahr.«

»Her mit dem Zaster«, sagte Jackson junior. »Wo erwische ich den Kerl?«

»Wir könnten zusammen hinfahren, Thomas. Der Kerl ist immer noch gefährlich. Ich könnte ihn ablenken, und du müsstest dann… na ja, du weißt schon, was ich meine.«

»Okay«, sagte der junge Killer. Seme Stimme war gefühllos wie immer. »Wie heißt der Bursche, der dran glauben soll?«

»Du kennst ihn bestimmt nicht.«

»Sag seinen Namen!«, wiederholte der Junge unwillig.

»Ja, also sie nennen ihn Kröte. Aber richtig heißt er Stretcher, Allan Stretcher.«

Der alte Jackson senkte den Kopf. In seinen schlauen Augen glitzerte es.

Er machte den Fehler, dem er seinen jüngeren Bruder noch vor wenigen Stunden vorgeworfen hatte:

Er hielt sich selbst für schlau und alle anderen für dumm.

***

Stretcher drückte um halb zwei die metallene Tür hinter sich zu, lehnte sich dagegen und starrte hinauf zu der unverputzten Decke des langen Korridors. Er blieb lange reglos stehen, als lausche er auf etwas.

Erst als draußen das Geräusch eines Autos laut wurde, löste er sich aus seiner Erstarrung.

Mit vorgestrecktem Kopf lauschte er.

Ja, das war Sniff. Mit dem letzten Koffer. Der letzten Ladung Gold. Spätestens in zwei Stunden würde der stillste, geschickteste Goldraub bekannt werden.

Stretcher setzte sich langsam in Bewegung: Sein Gesicht verfinsterte sich, als er an den alten Jackson dachte. Der Alte wollte ihn betrügen, ihn, Stretcher! Oh, er hatte sich das geschickt ausgedacht! Sniff heuerte die Leute an, die das Gold von der Bank zum Rathaus trugen. Dort nahm Sniff es in Empfang, der biedere, dumme, immer wieder bereitstehende Sniff. Er war die einzige Spur, die es gab. Aber Sniff war zu dumm, um in so einer großen Sache verlässlich zu sein. Er konnte sich verplappern, ohne dass es ihm bewusst wurde. Da hatte Jackson zweifellos recht.

Also weg mit dem guten, alten, dummen, vertrauensseligen Sniff. Dann war die Spur zu Ende. Und Jackson und Stretcher konnten sich die Beute teilen. Ein Vermögen in reinem Gold!

Stretcher verzog das Gesicht zu einem Grinsen. Damit wollte Jackson ihn hereinlegen?

Wenn er nun wirklich nach Jacksons Anweisung den dummen Tölpel von Sniff mundtot machte - irgendwann würde die Polizei doch einmal die Leiche finden. Und wenn man das Mädchen, selbst unter den fürchterlichsten Drohungen laufen ließ - irgendwann würde es doch seine Aussagen machen. Und wer stand dann allein und schwer belastet da? Er, Stretcher! Der alte Jackson hatte den Plan ausgeheckt. Das war auch alles. Er war nie in Erscheinung getreten. Das Mädchen hatte ihn nie zu Gesicht bekommen. Sie konnte gar nichts gegen ihn aussagen. Aber alles gegen Stretcher. Also würde man ihn hinrichten - und Jackson blieb allein übrig mit einer Beute, die er bei seinen Beziehungen natürlich längst im Ausland untergebracht hatte.

Stretcher griff in die rechte Hosentasche. Der kleine Colt fühlte sich kühl an.

Stretcher blieb stehen. Vorn im Flur bog Sniff Trackers um die Ecke, auf der rechten Schulter die Tasche.

»Verdammt, jetzt habe ich aber genug«, stöhnte er, während ihm der Schweiß über Gesicht und Hals lief. »Mein rechter Arm zieht, als hätte ich ihn mir ausgerenkt. Dauernd sechzig Pfund in einer Hand schleppen!«

Pausenlos schimpfend schlurfte er durch den Flur. Er blieb vor einer metallenen Tür stehen und brummte: »Mach schon, Kröte! Schließ auf!«

»Willst du zu dem Mädchen?«, fragte Stretcher.

»Wieso? Die ist doch eins weiter!«

»Du bist eins weiter, Sniff. Die Tür davor. Komm her. Himmel, warum setzt du die Tasche nicht einfach auf den Boden? Dem Gold ist es völlig gleichgültig, wo es steht oder liegt.«

Stretcher schloss die Tür mit der linken Hand auf und trat beiseite. Sniff bückte sich nach der schweren Tasche, zerrte sie hoch und machte einen Schritt vorwärts.

»Ist ja doch die Bude von dem Mädchen«, rief er. »Was ist denn mit der? Die liegt ja so komisch! Hat sie was?«

Sniff stellte die Tasche weg. Streichers Hand kam langsam aus der rechten Hosentasche heraus.

In dem Augenblick, als Sniff die tödliche Schusswunde an der Schläfe bemerkte, drückte Streicher, genannt die Kröte, aus einer Entfernung von nur zwei Schritten ab. Die erste Kugel traf Sniff tödlich. Trotzdem feuerte Streicher noch zweimal.

***

Über vierzig G-men kletterten von allen Seiten über Mauern, Gerümpel, Schuppen und Garagen durch das Gewirr der Höfe, die zu Sniff Trackers Grundstück gehörten.

Phil und ich bogen um eine Mauer, als der junge Jackson hinter einem Burschen stand, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Richard Widmark hatte. Phil und ich schossen nahezu gleichzeitig, und einer von uns traf die Pistole in Jacksons Handgelenk. Wessen Kugel es war und wer daneben geschossen hatte, haben wir nicht ermittelt. Es war gleichgültig.

Stretcher riss einen kleinen Colt aus der Hosentasche, stellte sich breitbeinig auf den Hof und zog immer und immer wieder durch. Offenbar wurde ihm nicht bewusst, dass die Waffe leergeschossen war.

Der junge Jackson machte einen Fluchtversuch. Er lief den Kollegen in die Arme, die von der anderen Seite her kamen. Nur der Alte ließ sich ohne Widerstand abführen.

***

Stretcher und Thomas Jackson gingen am selben Tage zum elektrischen Stuhl. Bloyd Everich Jackson wurde zu dreißig Jahren bis lebenslänglich verurteilt.
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